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  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Über diese Folge


  Folge 35.


  Sein Beruf: Auftragskiller. Seine Trefferquote: 100 Prozent! Seine Identität: unbekannt. Wie ein Geist verschwindet der Killer nach jedem Auftrag spurlos.


  Die Senatorin Nancy Calloway muss um ihr Leben fürchten. Mr High stellt ihr seine besten Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker als Leibwächter zur Seite. Ein Routineauftrag für die beiden Special Agents vom G-Team.


  Doch dann verübt jemand ein Attentat auf die Senatorin. Cotton und Decker müssen feststellen: Calloway hat sich mit ihren politischen Äußerungen und Gesetzesvorschlägen mächtige Feinde gemacht.


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download. Folge 36 erscheint am 10. September 2015.


  Über den Autor


  Peter Mennigen, studierte in Köln Kunst und Design, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher wurden bei Bastei Lübbe, Rowohlt, Ravensburger und vielen anderen Verlagen veröffentlicht. Neben erfolgreichen Büchern und Hörspielen schreibt er auch Drehbücher für Fernsehshows und TV-Serien.
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  1.


  Brooklyn, New York City. Kurz vor Mitternacht. Das Gebäude war leer, bis auf einen jungen Agent vom FBI. Seine Muskeln brannten. Sein Herz hämmerte. Schweiß strömte ihm über das Gesicht. Tief und regelmäßig sog er die Luft ein und stieß sie wieder aus. Rhythmisch durchbrachen seine Atemstöße die Stille, untermalt vom leisen Surren eines pneumatischen Power Racks. Gewichte aus Eisen wuchten war gestern. Heute übertrugen Hightech-Geräte Druckluftwiderstand auf Hantelstangen, wie sie Jeremiah Cotton seit einer Stunde stemmte. Zu dem Zweck hatte der G-Man seine übliche Montur, bestehend aus Jeans und Lederjacke, gegen Shorts und Tanktop getauscht.


  Er schlug ein hohes Tempo an, versuchte sein Workout zügig durchzubringen. Das Training war Bestandteil eines Rituals, wenn er den Tag über zu lange am Schreibtisch gehockt hatte. Ein bisschen Auspowern, um den Körper in Schuss zu halten.


  Abgesehen von einer beeindruckenden Auswahl an innovativen Multi-Kraftstationen, Crosstrainern, Laufbändern und Fitnessbikes bot das Sportcenter weitere Vorteile für den G-Man. Zum einen lag es nur wenige Blocks von seinem Apartment entfernt. Zum anderen hatte es rund um die Uhr geöffnet. Was nach einer Spätschicht im HQ vorteilhaft war, so wie heute.


  Hinter einer Theke starrte gewöhnlich jemand vom Personal auf den Bildschirm eines winzigen Fernsehers, wenn er nicht gerade dem Wunsch eines Kunden nach Hilfe an einem Gerät nachkommen musste. Heute schob ein junger Puertoricaner Nachtschicht. Der Mann arbeitete erst seit gestern hier. Deshalb war die Konversation zwischen ihm und dem G-Man bislang nicht über ein »Hallo, ich bin Gus« zur Begrüßung rausgekommen.


  Da flog die Eingangstür auf.


  Ein athletisch gebauter Mann mit Kurzhaarschnitt, kantigem Gesicht und dunklem Anzug spazierte herein. In seinem Rücken trat eine Frau ins Licht der Neonbeleuchtung und ließ den Blick dezent durch den Raum kreisen. Dahinter rückte ein zweiter Kerl nach. Ähnlich frisiert und bekleidet wie der erste. Jeder mit einer Ray-Ban auf der Nase. Entweder wollten sie hinter den Sonnenbrillen die Spuren von ein paar Whiskeys zu viel verbergen, oder sie schnallten einfach nicht, dass bis Sonnenaufgang noch ein paar Stunden hin waren. Beide taten so, als beachteten sie Cotton nicht. Ihre versteinerten Mienen signalisierten: kein Interesse an irgendwas. In Wahrheit ließen sie den Agent nicht einen Moment lang aus den Augen.


  Ohne bei seiner Übung aus dem Rhythmus zu kommen, warf Cotton der Gruppe einen ausführlichen Blick zu. In erster Linie seinem Selbsterhaltungstrieb zuliebe. Der wusste nämlich immer gern, mit wem er einen Raum teilte.


  Die Frau war groß, schlank, hatte markante Gesichtszüge, silbergraue Haare und eine moderne Frisur, die ihr gut stand. Altersmäßig musste sie die Vierzig zwar weit hinter sich gelassen haben. Dennoch war ihr Anblick die Zeit und Mühe wert, die der Agent dafür aufwendete.


  Gus eilte zu der Lady. Er schien über ihr Kommen informiert zu sein. Hektisch wechselte er ein paar Worte mit einem ihrer Begleiter. Der andere half der Frau aus dem Mantel und hängte ihn an eine Garderobe. Die Frau trug einen pinken Sport-BH, schwarze Tights und exklusive Sneakers. Sah nicht so aus, als wäre das ihr erster Besuch in einem Fitnessclub. Zwischen den Kleidungsstücken gestattete ein Streifen nackter Haut den Blick auf straffe Bauchmuskeln. So eine Figur eignete man sich nicht allein durch Diätpillen an.


  Gut gebaut und ziemlich durchtrainiert, dachte Cotton bei sich.


  Dann lenkte er den Blick zurück auf ihre Begleiter, die für seinen Geschmack eine Spur zu sehr nach Bodyguards rochen. Er mochte wetten, dass unter jedem ihrer schicken Sakkos eine Kanone vor sich hinschlummerte.


  Gus huschte wieder hinter den Tresen. Die beiden »Men in Black« postierten sich neben dem Eingang. Breitbeinig, Hände vor dem Bauch verschränkt.


  Die Frau stolzierte zu einem Crosstrainer am anderen Ende des Raums. Mit einer Hand strich sie sich lässig durchs Haar. Die rot lackierten Fingernägel funkelten wie glasierte Blutstropfen. Im Vorbeigehen drehte sie den Kopf in Cottons Richtung. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Obwohl der Kontakt nur kurz währte, hatte er das Gefühl, ihre kristallblauen Augen erfassten mit chirurgischer Präzision jedes Detail an ihm. Er grüßte mit einem Kopfnicken. Sie lächelte unverbindlich. Ihr Gesichtsausdruck wirkte dabei nicht direkt arrogant, eher distanziert, unnahbar. Es kam Cotton vor, als hätte er sie schon einmal irgendwo gesehen.


  Am Kopfende der Halle angekommen, machte sie ein paar Stretchübungen, bevor sie den Crosstrainer bestieg.


  Cotton versuchte, sich wieder auf sein Training zu konzentrieren. Da sah er aus den Augenwinkeln, wie sich die Eingangstür erneut öffnete. Bei dem, was nun folgte, machten die beiden neben dem Einlass postierten Bodyguards nicht gerade die beste Figur. Als Voraussetzung für ihren Job schienen ausdruckslose Mienen, modische Anzüge und stramme Muskeln zu genügen. Ehe die beiden merkten, was los war, war es für eine adäquate Reaktion bereits zu spät. Belämmert starrten sie in den Lauf einer auf sie gerichteten Pistole. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig, als mit erhobenen Armen wie Ölgötzen dazustehen.


  Das war der Moment, in dem Cotton bereute, dass er seine Dienstwaffe zusammen mit seiner Straßenkleidung nebenan in einen Spind geschlossen hatte.


  Eine ethnisch bunt gemischte Truppe von der raueren Sorte fand sich im Fitnessstudio ein: ein Latino, ein Weißer und ein Schwarzer. Allesamt tätowiert bis zu den kahl rasierten Schädeln. Bekleidet wahlweise mit ärmellosen Shirts oder schwarz glänzenden Polyesterjacken plus saloppen Baggypants, bei denen der Schritt bis zu den Kniekehlen hing. Sie gingen steifbeinig, schwankend. Ihre Bewegungen wirkten hektisch, unkontrolliert. Cotton war mit solchen motorischen Störungen vertraut. Er kannte sie von Süchtigen auf Entzug. Die Kerle waren Junkies, wollten sich vermutlich bloß auf die Schnelle etwas Kleingeld für den nächsten Schuss besorgen. Was sie unberechenbar machte.


  Der Überfall wirkte nicht geplant, lief ohne erkennbares Muster ab. Ihre Vorgehensweise ließ allerdings vermuten, dass sie das nicht zum ersten Mal machten.


  Der Latino kümmerte sich um die Bodyguards und hielt sie mit einer Pistole in Schach. Eine verdächtige Bewegung, und die Pforten zur Ewigkeit würden sich für die Männer in den schwarzen Anzügen öffnen.


  Der knochige Weiße schwang einen vorsintflutlichen Baseballschläger aus Hartholz und marschierte damit zielstrebig Richtung Theke. Als Nächstes sah Gus den Schläger auf seinen Kopf zusausen. Gus sackte zusammen und blieb bewusstlos auf dem schwarzen Noppenboden liegen.


  Dann wandte sich der Weiße ebenfalls den Bodyguards zu und grinste herausfordernd. »Will noch jemand Bekanntschaft mit meinem besten Stück machen?«


  Keiner der beiden hatte Lust darauf, also begnügte sich der Weiße ebenfalls damit, die beiden Leibwächter unter Kontrolle zu halten.


  Der Schwarze, ein ziemlich stämmiger Kerl, schien der Anführer der Schlägerkolonne zu sein. Er überragte den G-Man um mindestens einen halben Kopf. Quer durch sein Gesicht verlief eine stümperhaft vernähte Narbe. Über seinem Brustkorb spannte sich ein schwarzes Shirt. Darauf prangte ein fetter »BTK«-Aufdruck. Diese Abkürzung stand für »Born To Kill«.


  »Yo, Leute, wir übernehmen jetzt hier das Kommando.« Er tänzelte quer durch den Raum und deutete im Vorbeigehen auf den G-Man. »Zu dir komme ich gleich. Mach keinen Scheiß, und es gibt auch keinen Stress.«


  Der Kerl schien den Agent als harmlosen Yuppie einzustufen und beachtete ihn nicht weiter.


  Cotton hatte nicht vor, den Helden zu spielen. Dafür waren hier zu viele Waffen und unkalkulierbare Szenarien im Spiel. Sollte die Gang ruhig ein bisschen ihren Kontostand aufbessern, solange die Chance bestand, dass alle unversehrt aus der Story rauskamen.


  Der Anführer baute sich wie ein Pitbull vor der Lady auf, die aber erstaunlich gefasst reagierte.


  »Ich will keinen Ärger«, sagte sie ohne den Hauch von Furcht in der Stimme, während sie vom Crosstrainer stieg. »Was wollen Sie?«


  »Wir haben dich vorhin mit deiner Protzkiste vorfahren sehen«, verriet der Schwarze. »Wer sich so eine Karre leisten kann, kann sicher auch ein paar Dollars an sozial Benachteiligte wie uns abdrücken. Danach gehen wir alle friedlich unserer Wege und werden nie wieder etwas voneinander hören.«


  »Tut mir leid, ich habe keinen Cent Bargeld dabei«, entgegnete sie so höflich, als spräche sie mit einem guten Bekannten. »Und was machen wir nun?«


  Der Anführer ließ die Knöchel einer Faust knacken. Offenbar versprach er sich von dem Geräusch eine einschüchternde Wirkung. »Wie sieht’s mit Kreditkarten aus, Lady? Erzähl mir nicht, du hättest keine Plastikpiepen. Wo ist deine Handtasche?«


  »Habe ich bei meinem Chauffeur im Auto gelassen.«


  »Okay, es läuft so: Wir machen jetzt eine kleine Spritztour zu einem Bankautomaten. In welchem Zustand wir dich da zurücklassen, hängt ganz von deiner Spendierfreudigkeit ab, Puppe. Gehen wir.«


  Er packte die Frau am Handgelenk. Ehe er sich versah, holte sie mit der freien Hand aus und knallte ihm die Innenfläche gegen die Wange, dass es nur so klatschte.


  Obwohl Cotton die Unerschrockenheit der Frau bewunderte, wusste er, was als Nächstes passieren würde. Wenn er das zuließ, konnte sich die Lady von der Vorstellung verabschieden, ohne längeren Krankenhausaufenthalt aus der Nummer herauszukommen.


  Der G-Man arretierte die Kraftmaschine, stand auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweißfilm von der Stirn. Nach einem langen Tag wie heute war er nicht sonderlich scharf auf eine Auseinandersetzung. Andererseits wollte er nicht tatenlos zusehen, wie eine Frau reif für die Notaufnahme geprügelt wurde.


  Während er auf ihren Widersacher zumarschierte, schätzte er seine Chancen folgendermaßen ein: Er durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben. Sonst würde die Sache ziemlich blutig enden. Selbst wenn er den Kerl überwältigen konnte, blieben seine zwei bewaffneten Buddys ein unkalkulierbarer Risikofaktor.


  Cotton gingen ein paar Leitsätze durch den Kopf, die man ihm kürzlich während eines Seminars mit dem Thema »Die Kraft der Deeskalation« eingeschärft hatte. Was hatte der Trainer gesagt? Potenziellen Widersachern mit Respekt und Höflichkeit gegenübertreten. Nicht mit Aggressivität. Das sollte die Situation beruhigen. Versuchen konnte Cotton es ja mal.


  »Entschuldigen Sie, Sir. Ich glaube, Sie verletzen die Privatsphäre dieser Lady.«


  Der schwarze Hüne drehte sich langsam um die eigene Achse und bedachte den Störenfried mit einem Zieh-Leine-du-Schwuchtel-Blick. »Fuck, wer zum Henker bist du denn?«


  »Jemand, der einfach nur seine überflüssigen Pfunde in diesem Studio abtrainieren möchte«, antwortete Cotton mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. »Aber ich will ganz offen zu Ihnen sein, Sir. Wenn Sie die Lady weiter belästigen, sehe ich mich leider gezwungen, das zu unterbinden.«


  »Was quatschst du da für ’nen Scheiß, Mann?«


  »Okay, dann will ich es so ausdrücken: Lass die Finger von der Lady!«


  Cottons Gegenüber grinste teuflisch. Das war schon eher die Sprache, auf die er eine passende Antwort wusste. Aber bevor er etwas erwidern konnte, fuhr Cotton fort:


  »Am besten, ihr verzieht euch. Bevor hier gleich ein paar Bullen auftauchen!«


  Der Anführer ließ von der Frau ab, schob sich an Cotton heran und zog eine Halbautomatik aus dem Hosenbund. Großes Kaliber, durchlöchert sein Ziel dermaßen, dass nicht viel zum Identifizieren übrig bleibt, schoss es Cotton durch den Kopf. »Bullen, hm? Und wo sollen die so plötzlich herkommen? Hast du überhaupt eine Ahnung, mit wem du dich gerade anlegst, Bruder?«


  Das lief nicht gut. Andererseits gehörte schon etwas mehr dazu, den Puls des G-Man in die Höhe zu treiben als eine Knarre. Dafür war in der Vergangenheit zu oft auf ihn geschossen worden.


  »Na ja«, erwiderte Cotton nachdenklich. »Ich bin kein Hellseher, aber lass mich raten: Dicke Kanone und ein großes Maul. Du bist ein Ganove, stimmt’s Bruder?«


  Der Gefragte musterte das Gesicht des Agents auf der Suche nach einem Hinweis, dass er es mit einem Irren oder Lebensmüden zu tun hatte. »Du riskierst eine verdammt dicke Lippe, Mann. Mal sehen, ob du auch noch so witzige Sprüche klopfst, wenn ich dir eine Kugel zwischen die Augen jage«, brüllte der Schwarze.


  Cotton registrierte, dass ihm eigentlich nur eine einzige Option blieb. Und die nutzte er. Blitzschnell.


  Er trat seinem Gegner die Beine weg, worauf die Schwerkraft dessen massigen Körper zu Boden schickte. Fluchend landete der Kerl hart auf den Knien. Trotz des Schmerzes versuchte er, seine Waffe in Anschlag zu bringen.


  In einem antrainierten Reflex schnellte Cottons Rechte zum Hals des am Boden knienden Mannes vor. Er presste den Daumen gegen dessen Kehlkopf, drückte kraftvoll auf den Knorpel, der sich unter der Haut wölbte. Seine übrigen Fingerkuppen bohrte Cotton in den Stiernacken des Kerls, bis es leise knackte. Nun genügte eine leichte Drehung aus dem Handgelenk, und die Hebelkraft würde einen Halswirbelknochen des Mannes zum Brechen bringen. Was die Nervenautobahn im Rückgrat kappen würde, über die das Gehirn seine Befehle an Muskeln und Sehnen sandte. Das Ergebnis wäre die augenblickliche Lähmung des Körpers.


  Cottons Gegner entging der Ernst seiner Lage nicht. Er erstarrte schlagartig. Beide Arme seitlich ausgestreckt wie ein Gekreuzigter. Mit seiner freien Linken nahm der G-Man ihm die Pistole ab.


  Das alles war so schnell gegangen, dass die beiden anderen Gangster zu überrascht waren, um einzugreifen. Und selbst wenn, hätten sie ihrem Boss nicht helfen können. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die beiden Leibwächter in Schach zu halten, denen es immer schwerer fiel, einfach nur tatenlos dazustehen.


  Cotton beugte sich vor, bis sein Gesicht dicht vor dem des Schwarzen war, und sagte mit ruhiger Stimme: »Irgendwelche konstruktiven Vorschläge, wie das jetzt mit uns weitergehen soll, ohne dass ich dir einen bleibenden Schaden zufügen muss?«


  Der Gefragte rang röchelnd nach Luft, seine Lider flatterten. »Lass mich laufen, wir machen auch keinen Stress mehr.«


  Cotton blickte ihn prüfend an. Er war sich nicht wirklich sicher, ob er dem Ganoven trauen konnte. Andererseits würden seine Kumpel bestimmt nicht weiterhin tatenlos zusehen, wenn hier jemand die Cops zu Hilfe rufen würde. Weshalb der G-Man zur Schadensbegrenzung lieber die Deeskalations-Karte ausspielte. Bedeutete im Klartext: Er gab der Gang einen Freibrief oder eine zweite Chance – je nach Blickwinkel, wie man die Entscheidung betrachtete.


  Er rief in Richtung der Gang: »Okay, die Party ist vorbei, Jungs. War nett euch kennengelernt zu haben. Wäre bedeutend netter, wenn ihr jetzt brav eure Waffen auf den Boden legt und dann draußen die frische Luft genießt.«


  »Tut, was er sagt«, krächzte ihr Anführer mit heiserer Fistelstimme, als hätte es ihn plötzlich in den Stimmbruch zurückbefördert.


  Zögerlich legten die Männer ihre Waffen ab und schlichen wie geprügelte Hunde zur Tür raus. Cotton ließ seinen Gegner los. Der taumelte auf die Beine und rang nach Luft.


  »Besser, du gibst mir keinen Grund, meine Gutherzigkeit zu bereuen«, gab der Agent ihm mit auf den Weg.


  Der Kerl dachte einen Augenblick lang nach und nickte. »Okay, Mann.«


  Ohne sich umzudrehen, verdrückte er sich aus dem Raum. Kaum war er weg, kümmerten sich die beiden überrumpelten Bodyguards um ihre Chefin.


  Cotton stellte derweil die Kanonen der Ganoven sicher und verstaute sie in seiner Sporttasche. Die Waffen würde er morgen vorschriftsmäßig in der Asservatenkammer des FBI abliefern. Noch ein kurzer Bericht für die Akten, und der Fall wäre erledigt. Zumindest für ihn. Es gab andere Abteilungen, die sich um Gangs wie diese kümmerten.


  Er half Gus auf die Beine und begutachtete seine Verletzung. Der Angestellte hatte den Kopftreffer relativ gut weggesteckt. Seine Stirn schmückte lediglich eine hühnereigroße Beule.


  In der Zwischenzeit war die Unbekannte wieder in ihren Mantel geschlüpft. Sie trat vor den Agent und musterte ihn neugierig. »Das war beeindruckend, junger Mann. Was machen Sie eigentlich von Beruf?«


  »Ich bin ganz gut darin, Probleme zu lösen.«


  »Und was heißt das genau?«


  »Zu tun, was nötig ist. Wie geht es Ihnen?«


  »Könnte schlimmer sein, oder?«


  »Sie können wirklich froh sein, dass der Kerl Sie nicht umgelegt hat. Das mit der Ohrfeige war keine gute Idee.«


  »In dem Fall wären mir zumindest die unangenehmen Seiten des Alterns erspart geblieben«, reagierte sie humorvoller, als es die meisten Leute nach so einem Schockerlebnis getan hätten.


  »Kannten Sie die Herren von der Streetgang?«


  »Die gehören nicht zu meinem sozialen Umfeld, falls Sie das meinen.«


  »Dann war es also Zufall, dass die Kerle hier aufgekreuzt sind, oder?«


  »Oder was?«


  »Oder sind sie jemandem auf die Füße getreten, der mal seine Jungs vorbeigeschickt hat?« Cotton warf einen vielsagenden Blick in Richtung ihrer Leibwächter.


  »Nicht, dass ich wüsste«, behauptete sie.


  »Passen Sie in Zukunft trotzdem ein bisschen besser auf sich auf.«


  »Ich kann Ihnen versichern, ich werde meine Lehren aus dem kleinen Abenteuer ziehen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich möchte nach Hause. Irgendwie ist mir die Lust auf Körperertüchtigung vergangen.«


  »Soll ich Sie zu Ihrem Auto begleiten?«


  »Weswegen?«


  »Falls sich unsere Freunde von vorhin noch in der Nähe befinden.«


  »Danke für Ihre Besorgnis.« Ein kaum merkliches Lächeln trat auf ihre Lippen. »Wirklich rührend. Ich gebe zu, meine beiden Begleiter haben sich gerade nicht mit Ruhm bekleckert, doch auf die paar Meter sollten sie in der Lage sein, für meinen Schutz zu sorgen. Gute Nacht und danke für Ihre Zivilcourage.«


  Mit diesen Worten verließ die Unbekannte das Studio.


  2.


  Er war ein Killer. Sein Beruf war der Tod. Und der Tod war sein Leben. Seinen wahren Namen wusste niemand. In dem Hotel, in dem er eingecheckt hatte, kannte man ihn als Jason Brown, weil sein gefälschter Ausweis auf diesen Namen ausgestellt war.


  Töten war für ihn Routine geworden. Eine gewöhnliche Arbeit, der er emotionslos nachging. In den vergangenen Jahren hatte er viele Ziele ausgeschaltet. Es würde einige Zeit dauern, sie sich alle ins Gedächtnis zurückzurufen. Nach hundert Morden hatte er aufgehört zu zählen. An seine Opfer verschwendete er keinen Gedanken. Menschen starben so oder so. Die einen früher, die anderen später. Oftmals unerwartet durch Krankheit, Unfall oder eben eine Gewehrkugel.


  Sein aktueller Auftrag führte den Killer nach Kalifornien. Den Zielort trennte eine halbe Autostunde von L.A. Zur Anfahrt benutzte der Killer einen Bus. War unauffällig und anonym. Genau wie sein äußeres Erscheinungsbild darauf angelegt war, seine Durchschnittlichkeit zu wahren: braune Cordjacke, kariertes Flanellhemd, Jeans, Turnschuhe. Vergangenes Jahr hatte er sich einen Bart wachsen lassen. Eine Rasur konnte rasch und effektiv das Aussehen verändern, sollten es die Umstände erfordern.


  Er bezog auf einer Hügelkuppe Stellung. Mit Blick auf das Zielobjekt in sechshundert Metern Entfernung: der Rückseite eines jener Luxusbungalows, die den Küstenstreifen verschandelten. Landschaftlich handelte es sich um eine der schönsten Regionen an der Pazifikküste. Malerische Klippen, üppige Vegetation und grenzenloser Meerblick. Ein ideales Fleckchen für die Schönen, die Berühmten und die unermesslich Reichen, um sich von der Welt der Gewöhnlichen zurückzuziehen.


  In dem Bungalow hatte sich Carlos Strode eingenistet, ein Drogenboss aus Baltimore. Er beehrte Kalifornien gerade zwecks Expansion seines Geschäfts. An der Ostküste mochte er eine große Nummer sein, an der Westküste war er für die hiesigen Syndikatsbosse allenfalls lästig.


  Die Sonne war bereits vor über einer Stunde untergegangen. Ihre letzten Strahlen brachen sich oben in den Wolken. Unten auf der Erde erhellten Außenlampen den Bereich um den von Unterwasserscheinwerfern erleuchteten Pool, die es dem Killer erleichterten, nach seinem Ziel Ausschau zu halten.


  Alles, was er bisher sah, waren zwei blutjunge Schönheiten, denen der liebe Gott in Zusammenarbeit mit dem einen oder anderen Chirurgen beeindruckende Kurven und Oberweiten geschenkt hatte. Beide trugen Bikinis, deren Stoffanteil nicht der Rede wert war.


  Eine der üppigen Blondinen aalte ihren sonnengebräunten Körper auf einem Liegestuhl neben dem Beckenrand. Die andere stieg gerade über eine verchromte Leiter aus dem Wasser. Sie umrundete den Pool, griff nach einem Handtuch auf einer Liege und trocknete sich damit ab. Dann öffnete sie ihr Bikinioberteil und warf es lässig über die Rückenlehne der Sonnenliege.


  Hinter den Grazien wuchtete Strode seinen massigen Körper aus der Terrassentür der Villa. Er war Mitte vierzig, hatte einen Oberlippenbart und einen beachtlichen Bauch, der wie ein Sack über dem Bund seiner Bermudashorts hing. In jeder Hand hielt er eine Margarita.


  Strode blieb zwischen den Liegestühlen stehen und reichte den Ladys die Drinks. Sie nippten daran, ohne die leiseste Ahnung, dass sie sich gerade im Fadenkreuz eines Präzisionsgewehrs befanden.


  Der Killer benutzte eine Barrett M99-1. Der Liebling der Scharfschützen bei den US-Marines. Bei diesem Modell handelte es sich um eine sogenannte »Anti-Material-Waffe«. Mit der entsprechenden Munition durchschlug sie sogar Panzerungen. Die Normalausführung besaß eine Zielgenauigkeit auf circa 1.800 Meter Schussdistanz. Die Sonderanfertigung des Killers schickte ihre großkalibrige Munition bis zu 2.500 Meter weit auf die Reise. Wobei eine Reihe Faktoren Einfluss auf die Ballistik nahmen. Neben Temperatur und Luftdichte veränderte vor allem der Wind die Flugbahn eines Projektils.


  Weshalb der Killer in der Nähe des Zielobjektes etwas suchte, das ihm Aufschluss über die Windverhältnisse gab. Etwas, wie das abgelegte Bikinioberteil auf der Rückenlehne. Sanft schaukelten die schmalen Spaghettiträger in einer Brise hin und her. Der Windmesser des Gewehrs analysierte die Stärke der Schwingung. Die errechneten Werte des Seitenwinds wurden an die Zieleinrichtung weitergeleitet und flossen automatisch in die Korrektur der Feinjustierung ein.


  Der Killer visierte den Hirnstamm des Zielobjektes an. Sachte zog er den Abzug durch. Der Schuss löste sich. Die Kugel traf ihr Ziel. Durchdrang den vorderen Schädelknochen, bohrte sich in die weiche Hirnmasse und riss Strode den halben Kopf weg.


  Nass und rot verteilten sich die Blutspritzer über die Traumkörper der Bikini-Blondinen. Beide reagierten angemessen schockiert. Ließen zeitgleich ihre Gläser fallen, die synchron auf dem Boden zersplitterten. Strode fiel dagegen nicht. Sein Körper geriet in unkontrollierte Zuckungen, obwohl er eigentlich schon tot war.


  Ungelenk wie ein Zombie taumelte er auf die vor ihm stehende Blondine zu. Seine Beine knickten weg. Steif wie ein Brett kippte er in die Arme der Oben-ohne-Schönheit. Sein offener Schädel klatschte auf ihre Schulter. Ein schleimiger Mix aus Blut, Knochenfragmenten und Hirngewebe ergoss sich aus dem explodierten Kopf über ihr Dekolleté und rann zu den Silikonbrüsten hinunter.


  Das Gewicht des Leichnams riss die kreischende Frau zu Boden. Sie landete hart auf dem Rücken, begraben von Strodes leblosen Fettmassen. Seine Arme zuckten immer noch. Unter ihm zappelte die Lady in seinem Blut und schrie sich die Seele aus dem Leib.


  Die Frau auf der Liege verharrte weiter in Schockstarre. Ihr Gesicht schien vor Entsetzen wie eingefroren. Augen und Mund waren sperrangelweit aufgerissen. Ihre Lippen bewegten sich in einem fort, doch ihre Stimmbänder wollten nicht gehorchen. Brachten eine halbe Ewigkeit keinen Ton zustande, bis sie endlich ein hysterisches »O mein Gott, O mein Gott, O mein Gott« artikulierten. Den Blick hatte sie dabei wie hypnotisiert auf die Blutlache gerichtet, die sich auf dem Boden ausbreitete.


  Mission abgeschlossen. Den Killer erfüllten weder Triumph noch Freude. Er hatte bloß seinen Job erledigt.


  Einen Augenblick lang blieb er regungslos liegen. Dann stand er auf, zerlegte sein Gewehr und verstaute die einzelnen Komponenten in einem länglichen Koffer. Damit stapfte er durch den Sand zur Landstraße. Er konnte sich Zeit lassen, es gab keinen Grund zur Hetze. Das Flugzeug zu seinem nächsten Auftrag in New York City hob erst in drei Stunden von L.A. ab.


  3.


  Der Tag begann grau in grau. Vom Regen durchnässt und leicht übermüdet, kreuzte Cotton gegen acht Uhr in der Asservatenkammer des FBI auf, wo er die sichergestellten Waffen aus dem Sportcenter archivieren ließ.


  Nachdem er das Depot verlassen hatte, marschierte er durch einen unterirdischen Korridor zum HQ, dem Nervenzentrum des G-Teams, einer dem FBI angegliederten Sondereinheit für besonders prickelnde Fälle. Etwas Ungewöhnliches schien dort im Gange. Beim Betreten des Großraumbüros schlug ihm eine Wolke aus Gesprächsfetzen entgegen. Wer von den Angestellten nicht gerade in unaufschiebbare Aufgaben eingebunden war, hatte sich zu einer der Grüppchen gesellt, die lebhaft miteinander diskutierten.


  Cotton bahnte sich einen Weg zu Zeerookahs Arbeitsplatz und erstarrte, beeindruckt von dem sich ihm bietenden Anblick: »Wow, so ähnlich hab ich mir immer das Bermuda-Dreieck vorgestellt.«


  »Hi, Jeremiah.« Der IT-Experte durchforstete gerade fieberhaft das biblische Chaos auf seinem Schreibtisch auf der Suche nach irgendetwas. Um Ordnung in das Tohuwabohu aus losen Papieren, Dossiers, Magazinen und Fast-Food-Verpackungsmüll zu bringen, bedurfte es allerdings schon einer Planierraupe. »Was geht ab?«


  »Das würde ich gern von dir wissen«, antwortete er. »Was ist mit den Leuten hier los? Gibt es einen besonderen Grund für die allgemeine Aufregung?«


  »Ich glaube, es ist wegen eines Gerüchts«, behauptete Zeerookah ohne aufzublicken.


  »Was für ein Gerücht?«


  »Es geht das Gerücht um, Decker hätte gestern ein Date gehabt«, flachste er. »Schwer zu glauben, dass sich ein Mann das schon wieder traut. Seit ihrer letzten Verabredung sollen nicht mal zwei Jahre vergangen sein.«


  »Du scheinst ja verdammt viel über mich zu wissen«, tönte eine Frauenstimme in Cottons Rücken.


  Zeerookah riss den Kopf hoch und versuchte, nicht allzu entsetzt dreinzublicken: »H-Hi Phil. Ha-Hab dich gar nicht kommen gesehen.«


  Philippa »Phil« Decker schob sich an Cotton vorbei und baute sich vor dem IT-Experten auf. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug, der hervorragend ihre tolle Figur verbarg. »Gibt es etwas über mein Privatleben, von dem ich keine Ahnung habe und das du mir sagen willst?«


  Ihre Augen fixierten den Gefragten in Erwartung einer Antwort. Zeerookah klappte ein paar Mal der Mund auf und zu, ohne dass ein Ton herauskam. Am Ende ihrer Geduld angelangt, stemmte die Agentin ihre Hände in die Hüften. Was bedrohlich genug wirkte, sodass das Computer-Genie hinter seinem Monitor in Deckung ging.


  Der G-Man wartete vergeblich darauf, von seiner Kollegin wahrgenommen zu werden. Die Sekunden verstrichen. Nichts.


  »Agent Decker …«, hob er schließlich an.


  »Kommen Sie mir bloß nicht so, Cotton!«, platzte es aus ihr heraus. »Verschont mich mit eurem Kinderkram. Euer Glück, dass ich jetzt einen Termin bei Mr High habe.«


  Noch während sie das sagte, wirbelte die Agentin herum und rauschte hüftschwingend davon. Cottons Augen folgten ihr, bis sie aus dem Büro verschwand. Wobei sie die Tür heftig hinter sich zuknallte.


  In seiner Ratlosigkeit, weshalb ihr Ärger über Zeerookah auch ihn mit einschloss, breitete er die Arme aus. »Was für ein freundlicher Morgenbeginn. Da wird einem ganz warm ums Herz.«


  »Ist sie weg?«, kam es hinter dem Monitor hervor.


  »Kannst rauskommen. Das Donnerwetter hat sich verzogen.«


  Erleichtert tauchte Zeerookah wieder auf und schnaufte tief durch. »Wow, das war gerade eine echte Nahtod-Erfahrung.«


  Unter einem Papierstapel entdeckte Cotton die Ecke eines fettdurchtränkten Pizzakartons, den bereits eine Aura von Historie umgab, und zog ihn heraus. »Hast du vorhin vielleicht das hier gesucht?«


  Zeerookahs Augen weiteten sich. »Du rettest mich vor dem Hungertod, Alter.« Dankbar griff er nach dem Karton mit der essbaren Antiquität und riss ihn an sich. »Und was unsere Kollegin betrifft: Kein Wunder, dass niemand mit ihr ausgehen will, der halbwegs bei Trost ist. Das wäre kein romantischer Abend, sondern ein Spaziergang über ein Minenfeld.«


  Der IT-Experte fischte das letzte Stück pappiger Pizza aus der Verpackung und lehnte sich damit zurück. Er wollte gerade hineinbeißen, da glitt Steve Dillagio hinter ihm vorbei.


  Der altgediente Special Agent hatte es tatsächlich geschafft, mal vor neun Uhr im HQ zu erscheinen. Reife Leistung für einen Mann, der mit Sicherheit nicht zu den passionierten Frühaufstehern gehörte. Im Vorbeigehen schnappte er sich die labbrige Pizzaschnitte von Zeerookahs Handfläche und schob sie sich in den Mund.


  »He!« Der Beraubte stieß einen beinahe unmenschlichen Schrei aus. »Das war mein Frühstück!«


  »Schmeckt wirklich ganz ausgezeichnet!«


  »Hey, Steve«, mischte sich Cotton in den Disput. »Das war gerade nicht okay. Wegen dir fällt unser armes Informatik-Genie noch vom Fleisch.«


  »Echt?« Dillagio biss das nächste Stück ab. »Bekommt er deswegen jetzt ein Trauma? Tut mir echt leid.«


  »Du hast also Schuldgefühle?«, vergewisserte sich Cotton mit gespieltem Ernst.


  »Und wie«, beteuerte Dillagio mit nicht minder gespielter Reue, während er sich ein weiteres Stück zwischen die Zähne schob.


  »Das ist doch gut, oder?« Cotton sah Zeerookah fragend an.


  »Ach bitte, verarschen kann mich auch allein«, maulte der beleidigt.


  »Ich bin dann mal weg, Jungs«. Dillagio leckte sich genüsslich die Finger ab. »Und danke für die Pizza.«


  »Moment.« Cotton hielt seinen Kollegen am Unterarm fest. »Irgendwas stimmt hier nicht. So früh bist du sonst nie auf den Beinen, es sei denn nach einer durchzechten Nacht.«


  »Mr High hat alle Agents des G-Teams zu einem Meeting einberufen. Ich kann mich nicht entsinnen, wann das jemals der Fall gewesen ist. Muss also heute was Dringendes sein«, antwortete Dillagio.


  »Bei mir hat sich der Chef nicht gemeldet«, stellte Cotton verwundert fest. »Wann bist du zu dem Meeting eingeladen worden?«


  »Ich hatte den Boss heute Morgen kurz nach sechs Uhr an der Strippe. Bis spätestens neun soll ich im großen Konferenzsaal antanzen.«


  »Was dagegen, wenn ich mit zu dem Meeting komme?«


  »Ist mir doch egal. Geh schon vor, ich check an meinem Rechner nur rasch die Mails«, sagte Dillagio und war bereits auf dem Weg zu seinem Computer.


  »Um was geht es bei der Veranstaltung überhaupt?«, rief Cotton ihm hinterher.


  »Keine Ahnung«, rief Dillagio zurück. »Der Boss hat mal wieder einen auf mächtig mysteriös gemacht.«


  Neugierig, was ihn bei der Versammlung erwartete, marschierte Cotton durch dieselbe Tür, durch die Decker vorhin verschwunden war. Dahinter ging es bedeutend ruhiger zu als in dem Großraumbüro. Am Ende eines Korridors führte eine zweiflügelige Tür in den Konferenzraum. Dort stand John D. High und unterhielt sich mit einer Frau, die Cotton den Rücken zugewandt hatte. Sie war schlank, ziemlich groß, trug einen schicken Hut und einen modischen Mantel.


  Der G-Man hielt hinter ihr inne. »Guten Morgen, Sir. Hier bin ich.«


  »Das sehe ich«, erwiderte Mr High verwundert. »Und was wollen Sie hier?«


  »Zum Meeting.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben«, sagte Cottons Chef kühl.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass Sie nicht eingeladen sind.« John D. High runzelte genervt die Stirn.


  »Bei allem Respekt, Sir«, brauste Cotton auf, verstummte aber schlagartig, als sich die Frau zu ihm umdrehte. Trotz der eleganten Kleidung und der stylischen Brille erkannte er sie sofort. »Sie?«


  Die Frau wirkte über ihn nicht minder überrascht. »Na, wenn das nicht mein tapferer Held aus der vergangenen Nacht ist. Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen?«


  Am Revers ihres Mantels trug sie einen Besucherausweis, der sie zum Betreten des FBI-Büros autorisierte. Darauf stand in Druckbuchstaben ihr Name: Nancy Calloway.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Cotton perplex.


  »Konsequenzen aus dem Versagen meiner Bodyguards ziehen«, antwortete Calloway. »Ich hoffe, das FBI kann mir kompetentere Personenschützer zur Verfügung stellen.«


  »Sie kennen sich?«, warf Mr High verwundert ein.


  »Wir … äh, sind uns schon einmal begegnet«, bekam er als Antwort von Cotton.


  Sein Chef benötigte einen Moment zum Verarbeiten der Information. »Und das war wo?«


  »In einem Fitness-Studio. Lustige Geschichte …«


  »… die ich mir nur zu gerne anhören würde, sobald es meine Zeit erlaubt.« Mr Highs Blick signalisierte Cotton, dass es für ihn ein guter Moment war, sich zu verziehen. »Aber für den Augenblick dürfen Sie sich wieder an Ihren Schreibtisch begeben und dort etwas Sinnvolleres tun, als mich von der Arbeit abzuhalten.«


  »Es hat mich sehr gefreut, Sie wiederzusehen«, verabschiedete sich Mrs Calloway von Cotton.


  »Mich auch, Ma’am«, versicherte er.


  Cotton drehte sich um und marschierte in Richtung Büro zurück. John D. Highs Hand lag schon auf der Türklinke des Konferenzraums. Als er sie herunterdrücken wollte, spürte er die Hand seiner Besucherin auf dem Unterarm.


  »Warten Sie bitte noch einen Moment, John«, bat sie.


  Er stutzte. »Wieso?«


  Die Gefragte wartete, bis Cotton den Flur verlassen hatte und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. »Hat der junge Agent auch einen Namen?«


  »Cotton. Jeremiah Cotton.«


  »Was halten Sie von ihm?«


  »Er ist ein wenig naiv. Geduld ist auch nicht unbedingt seine Stärke. Aber er ist grundehrlich und ein guter Mann.«


  »Ich will ihn.«


  »Was?« Der Leiter des G-Teams schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das geht nicht. Die von mir in die engere Auswahl genommenen Agents waren entweder beim Secret Service oder den Special Forces. Cotton hingegen …«


  »Stellen Sie nicht infrage, ob ich jemanden einschätzen kann oder nicht, John«, unterbrach Mrs Calloway ihn. »Ich denke, da bin ich Ihnen um einiges überlegen. Ein Jahr in der Politik, und man ist entweder ein ausgezeichneter Menschenkenner oder weg vom Fenster. So einfach ist das.«


  »Was Cotton betrifft, bleibt die Antwort trotzdem ein Nein«, beharrte High auf seinem Entschluss. »Das ist mein letztes Wort.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach sie. »Ich bin nicht hier, um Sie um einen Gefallen zu bitten. Fordern Sie mich nicht zu einem Kräftemessen heraus, sonst erschlage ich Sie mit einem meiner Pumps.«


  »In dem Fall …«


  »Fein«, schnitt sie ihm das Wort ab und entschied souverän: »Dann sind wir uns also einig. Ich erwarte Agent Cotton im Laufe des Tages zum Dienstantritt. Danke, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben, John.«


  Cotton saß gerade an seinem Schreibtisch, da dämmerte ihm plötzlich, warum ihm die Frau schon gestern so bekannt vorgekommen war. Nancy Calloway, natürlich! Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Kein Wunder, dass die Schreibtischhengste im HQ wegen der Besucherin dermaßen aus dem Häuschen waren. Wie hätte der G-Man auch ahnen können, dass nachts in eine Mucki-Bude eine waschechte Senatorin hereinschneien würde?
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  Cotton schwante nichts Gutes, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.


  Er nahm den Hörer ab. »Ja?«


  »Cotton. Einsatzbesprechung. In mein Büro. Sofort«, befahl Mr High.


  Der Telegrammstil seines Chefs beunruhigte ihn ein bisschen. Er eilte zu dessen Büro. Decker hatte sich dort bereits eingefunden. Mit übereinandergeschlagenen Beinen saß sie vor dem Schreibtisch. Dahinter thronte Mr High und blätterte beiläufig in einer Akte.


  Er gab Cotton mit einer kurzen Handbewegung zu verstehen, er solle sich setzen. »Meinen Glückwunsch, Cotton. Sie haben einmal mehr einen erstklassigen Eindruck hinterlassen. Ist Ihnen überhaupt klar, wer die Frau vorhin war?«


  Der Agent nahm auf einem Stuhl neben seiner Kollegin Platz. »Inzwischen schon, Sir.«


  »Könnte mich netterweise jemand aufklären, um was es geht?« Die Augen der Agentin wanderten zwischen den beiden Männern hin und her.


  »Vor wenigen Stunden rief der diensthabende Sicherheits-Chef aus dem Weißen Haus beim FBI an«, setzte Mr High sie in Kenntnis. »Anlässlich eines Zwischenfalls in der vergangenen Nacht hier in New York, bei dem sich zwei vom FBI gestellte Bodyguards bis auf die Knochen blamiert haben. Beide werden ausgetauscht. Nach der negativen Erfahrung machte es die unter Schutz stehende Person zur Bedingung, sich ihren neuen Leibwächter selbst auszusuchen. Weshalb ich heute Morgen alle infrage kommenden Agents einbestellt habe. Doch Senatorin Calloway will unbedingt Special Agent Cotton im Boot haben. Aus einem mir unerfindlichen Grund genießt er ihr uneingeschränktes Vertrauen. Offenbar kennen sich die beiden bereits.«


  »Im Ernst jetzt?« Decker sah ihren Kollegen mit hochgezogenen Brauen an. »Sie verkehren im Umfeld einer Senatorin?«


  »Es verhält sich eher umgekehrt«, korrigierte er. »Sie verkehrte in meinem Umfeld.«


  Cotton erzählte, wie es zur Begegnung mit Nancy Calloway gekommen war. Decker schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie hätten sich ihr gegenüber sofort als Agent vom FBI zu erkennen geben müssen. Und wieso zum Teufel haben Sie bei ihrem Eintreffen nicht umgehend Ihre Waffe aus dem Spind geholt, statt sich weiter um Ihre Muskeln zu kümmern?«


  »Weil ich zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste, dass neben mir eine Politikerin auf dem Crosstrainer stand«, verteidigte Cotton sich.


  »Was waren das für Männer, die Sie bedrohten?«, wollte Mr High wissen.


  »Junkies«, antwortete er.


  »Wirklich? Bloß Straßenräuber, sonst nichts?«


  »Denken Sie etwa, die haben einen Anschlag auf Nancy Calloway geplant?«


  »Was denken Sie denn?«


  »Ich denke, wenn jemand ein Attentat in der Größenordnung plant, engagiert er dafür Profis und keine drogensüchtigen Dilettanten. Der Überfall war willkürlich, ein Zufall.«


  »Wie ging es dann weiter?«


  Cotton schilderte, wie sich die Politikerin verabschiedet hatte, ohne sich vorzustellen. Und dass er die sichergestellten Waffen vorhin in der Asservatenkammer abgeliefert hatte.


  Mr High blickte ernst. »Warum liegt darüber kein Bericht auf meinem Schreibtisch?«


  »Weil der Bericht zurzeit auf meinem Schreibtisch liegt und in Arbeit ist«, antwortete Cotton wahrheitsgemäß.


  »Na schön, das Dossier kann warten. Kommt vielleicht noch das eine oder andere Kapitel hinzu.«


  »Sir?« Cotton verstand nicht ganz, worauf der Leiter des G-Teams hinauswollte.


  »Hinter dem Zwischenfall in dem Sportcenter verbirgt sich vielleicht doch mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hat«, sagte Mr High. »Was die Senatorin betrifft, so existiert ein durchaus ernst zu nehmendes Bedrohungs-Szenario.«


  »Existiert auch ein Verdacht, wer die Drahtzieher sind?«


  »Bei jedem Politiker gibt es eine Liste potenzieller Feinde und Motive. Bei Mrs Calloway spielt möglicherweise ihre anstehende Reise nach Washington eine Rolle. Kommende Woche findet im Senat eine Abstimmung über eine Verschärfung der Waffengesetze auf Bundesebene statt. Bisher plädierte sie, ganz im Sinne ihrer Partei, immer dagegen. Da beide Parteien im Senat dieselbe Anzahl Abgeordneter stellen, endeten vergleichbare Abstimmungen jedes Mal mit einem Patt.«


  »Und das Gesetz blieb, wie es war«, stellte Decker fest.


  »Richtig«, bestätigte Mr High. »Doch inzwischen hat die Senatorin die Fronten gewechselt. Wie sie kürzlich in einem Interview sagte, ist sie nun gewillt, für eine Verschärfung des Gesetzes zu stimmen. Sehr zum Unmut ihrer Partei und der Waffenlobby, wie Sie sich denken können.«


  »Wieso der überraschende Sinneswandel?«, wunderte sich Philippa Decker.


  »Erinnern Sie sich an das grauenvolle Schulmassaker vergangenen Monat?«, entgegnete ihr Chef. »Bei dem über ein Dutzend Highschool-Schüler von einem Mitschüler mit halb automatischen Waffen erschossen wurden?«


  »Natürlich«, antwortete sie. »Wer könnte so ein Blutbad vergessen?«


  »Das Massaker fand im Bundesstaat der Senatorin statt«, fuhr er fort. »Der Schock darüber hat ihr wohl zu denken gegeben. Mit dem Ergebnis, dass sie das Waffengesetz in seiner jetzigen Form für untragbar hält. Seitdem steht sie in der eigenen Partei mächtig unter Beschuss. Wobei den verbalen Anfeindungen auch Kugeln aus echten Waffen folgen könnten.«


  »Gibt es konkrete Hinweise auf einen Anschlag?«


  »Bislang nicht. Aber man will kein Risiko eingehen. Nancy Calloway steht bis zur Abstimmung in Washington unter verschärfter Bewachung des FBI. Durch ihre geplante Kurskorrektur dürfte sie sich mächtige Feinde gemacht haben. Nicht nur unter ihren Parteifreunden. Für die Waffenindustrie geht es um viele Milliarden Dollar. Kommt es zu einer Verschärfung des Waffengesetzes, müssen sich die Herren Waffenkonstrukteure ihre Gürtel erheblich enger schnallen. Und wie die Vergangenheit lehrt, sind Politiker schon wegen weit weniger einem Attentat zum Opfer gefallen.«


  »So gesehen finde ich den gestrigen Ausflug der Senatorin in das Sportcenter ausgesprochen fahrlässig«, sagte Decker. »Ihre Bodyguards hätten das niemals gestatten dürfen.«


  »Dafür würde ich weniger den Bodyguards die Schuld geben«, seufzte ihr Chef.


  »Sondern?«


  »Ich kenne Nancy Calloway seit einigen Jahren«, antwortete er. »Sie ist eine höchst intelligente und charmante Person. Doch lassen Sie sich von ihrem einnehmenden Wesen nicht täuschen. Wenn es um ihre Interessen geht, weiß sie ihre Macht auszuspielen. Unter ihrer zugegeben attraktiven Oberfläche steckt ein harter Kern, an dem sich schon viele die Zähne ausgebissen haben. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, setzt sie es auch um.« Mr High lehnte sich zurück und atmete tief durch. »So, ich denke, das wäre so weit alles. Sie beide fahren jetzt nach Hause, packen ein paar Sachen für die kommenden Tage ein und brechen dann zu Ihrem neuen Auftrag auf. Die New Yorker Adresse der Senatorin lasse ich Ihnen auf die Smartphones schicken.«


  »Bestand sie nicht allein auf Cotton als Bodyguard?«, wunderte sich Decker. »Wieso soll ich mit?«


  »Weil selbst Agent Cotton nicht rund um die Uhr auf Nancy Calloway aufpassen kann, sie zwei ein eingespieltes Team sind und speziell Ihre Kompetenz außer Zweifel steht.«


  »Wie genau sieht unsere Aufgabe aus?«


  »Bis nach der Abstimmung in Washington begleiten Sie Mrs Calloway überall hin. Sie werden sich ebenfalls in ihrem privaten Umfeld bewegen. Das erfordert sowohl Takt als auch Diskretion. Schlagen Sie bei Gelegenheit mal in einem Lexikon die Bedeutung der Begriffe nach, Cotton.«


  »Was genau wollen Sie mir damit sagen, Sir?«, fragte der irritiert.


  »Special Agent Decker wird Ihnen das netterweise später erläutern. Sonst noch Fragen?«


  »Ja, eine hätte ich noch«, sagte der G-Man. »Wenn die Senatorin nach Washington will, was macht sie dann in New York?«


  »Das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden.« Mr High erhob sich hinter dem Schreibtisch. »Sie besucht ihre Eltern, bei denen sie hier auch wohnt.«


  Die Agents standen ebenfalls auf und wandten sich zum Gehen.


  Mr High starrte ihnen einen Moment lang nach. »Cotton.«


  Er drehte sich um. »Ja?«


  »Bei dem Auftrag werden Sie wahrscheinlich dem einen oder anderen Politiker begegnen. Versuchen Sie bitte keinen zu sehr vor den Kopf zu stoßen. Blamieren Sie mich nicht.«
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  Cotton fuhr zu seinem Apartment in Brooklyn, aß einen Happen, packte ein paar Toilettenartikel und Kleidungsstücke in eine Sporttasche und verließ damit die Wohnung.


  Zehn Minuten später saß er auf dem Beifahrersitz von Deckers Dienstwagen. In Manhattan ging es zunächst dem zäh fließenden Verkehrsstrom nach Richtung Uptown im Norden. Dort bogen sie auf den mehrspurigen Harlem River Drive, auf dem sich die Blechlawine langsam entzerrte.


  Bis dahin wechselten die Agents kaum ein Wort miteinander. Decker hatte genug mit dem Verkehrsaufkommen zu tun. Ihr Beifahrer beschäftigte sich mit seinem Smartphone und informierte sich im Internet über Senatorin Calloway und ihr familiäres Umfeld.


  Es kostete ihn nur wenige Minuten, um herauszufinden, dass ihre Mutter Dianne Fowler aus einer angesehenen Politiker-Dynastie stammte. Clifton Fowler, ihr Vater, hatte ein Vermögen mit seiner Zulieferfabrik für die Raumfahrtindustrie gemacht. Interessanter als diese Informationen fand der G-Man den Werdegang der Tochter.


  »Nancy Calloway studierte Jura und Politikwissenschaft«, las er vom Display vor. »Schloss als Beste ihres Jahrgangs ab. Brachte es von der Doktorandin bis zur Universitätskanzlerin und stieg dann in die Politik ein. Sie ist Mutter einer Tochter im Teenageralter namens Angela und seit vergangenem Jahr geschieden.«


  »Um in ihrer Position zu bestehen, muss man viele politische Scharmützel gewinnen, bei denen man sich nicht nur Freunde macht«, zog Decker eine Verbindung zu ihrem Auftrag. »Davon mal abgesehen, ist sie eine bemerkenswerte Frau. Ich hab sie neulich in einer Talkshow gesehen. Sie konnte komplizierte Entscheidungen so präsentieren, dass selbst Sie diese verstanden hätten. Eine bei Politikern seltene Gabe.«


  Cotton überhörte die spitze Bemerkung seiner Kollegin und scrollte sich weiter durch die Vita der Senatorin. »Ihr Ex-Mann Adam Calloway ist mehrfacher Millionär. Macht eine Menge Zaster mit Kohleförderung. Also sind sowohl er als auch sie sehr erfolgreich und wohlhabend.«


  Das Ziel der Agents befand sich in den nördlichen Außenbezirken New Yorks, nahe Westchester County, wo man den Reichtum der Bewohner beinahe riechen konnte. Die Straße schlängelte sich an einer Prunkvilla nach der anderen vorbei. Jede umrahmt von großzügigen Parkanlagen.


  Nancy Calloways Unterkunft machte optisch ebenfalls einiges her. Die Villa spiegelte eindrucksvoll den Wohlstand der Fowlers wieder. Im Kolonialstil erbaut, mit viel Stuck an der blendend weißen Fassade und imposanten Ausmaßen über zwei Stockwerke hinweg. Um das Grundstück sicherte eine mannshohe Mauer die Privatsphäre der Bewohner.


  Decker drosselte die Geschwindigkeit und bremste vor einem Schiebetor mit vertikalen Stahlbalken. Hier hatten die Agents eigentlich einen Wachmann erwartet. Fehlanzeige. Man vertraute elektronischen Sicherungssystemen: Überwachungskameras, die auf hohen Masten angebracht waren. Ein Aufnahmegerät nahe dem Tor drehte sich und schwenkte in Richtung der Besucher.


  Decker ließ das Seitenfenster herunter und drückte den Klingelknopf an einem frei stehenden Metallpfosten.


  »Sie wünschen?«, schnarrte eine Stimme aus der Gegensprechanlage.


  »Wir sind vom FBI.« Die Agentin streckte einen Arm aus dem Fenster und hielt ihre ID-Card in Richtung der Kamera.


  Das Tor glitt beiseite. Im Schritttempo fuhren sie auf das Gelände. Vorbei an einer gepflegten Rasenfläche von der Größe eines Golfplatzes.


  Decker parkte nahe dem Haupteingang des Millionen-Dollar-Anwesens. Davor standen drei auf Hochglanz polierte deutsche Luxuskarossen. Zwei Mercedes, ein BMW.


  Die Agents stiegen aus. Cotton umrundete das Auto, öffnete den Kofferraum und nahm seine Sporttasche und Deckers Koffer heraus. Mit dem Gepäck folgte er seiner Kollegin zum Eingangsportal.


  An der Haustür empfing sie Nancy Calloway. Sie trug ein elegantes Kostüm, dezenten Schmuck und hochhackige Pumps mit feuerroten Sohlen.


  Die Politikerin streckte Decker die Hand entgegen. »Willkommen in meinem bescheidenen Zuhause. Oder vielmehr, dem meiner Eltern, Agent …?«


  »Decker«, stellte sie sich vor. »Special Agent Philippa Decker.«


  Durch die Tür gelangten die Besucher in eine großzügig angelegte Diele. Links führte eine gewundene Treppe mit kunstvoll geschmiedetem Geländer in die oberen Stockwerke. Geradeaus tat sich ein langer Korridor auf, über den sich ein rubinroter Läufer erstreckte.


  Die Senatorin schloss die Haustür wieder. Cotton stellte die Gepäckstücke auf die Marmorfliesen und studierte die Umgebung. Jeder Quadratmeter des Hauses strahlte Reichtum und Macht aus. Kostbares Mobiliar, Kristalllüster vom Feinsten.


  »Ich bin hocherfreut, Sie wiederzusehen, Agent Cotton.« Calloway drückte ihm herzhaft die Hand. »Wie geht es Ihnen?«


  »Kann nicht klagen«, erwiderte er. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie vergangene Nacht nicht erkannt habe.«


  »Bei meinen öffentlichen Auftritten pflege ich gewöhnlich ja auch ein bisschen adretter gekleidet zu sein als gestern.« Sie setzte ein Lächeln auf und ritt nicht weiter auf dem Thema rum. »Ich danke Ihnen, dass Sie meiner Bitte um Personenschutz so schnell nachgekommen sind. Bitte folgen Sie mir in den Salon. Ich möchte Sie meinen Eltern vorstellen.«


  »Was ist mit unserem Gepäck?«, erkundigte sich Decker.


  »Darum wird sich Andrew kümmern und es auf Ihre Zimmer im zweiten Stockwerk bringen.«


  Ein junger Hausdiener wuselte heran und schaffte die beiden Gepäckstücke über die Treppe nach oben.


  Die Agents folgten der Senatorin durch den Korridor, vorbei an Ölgemälden mit zumeist historischen Motiven, in einen feudal ausgestatteten Salon. Wuchtige Ledersessel, antikes Polstersofa, mit Blattgold und Intarsien veredelte Kommoden und Vitrinen. Ein Esstisch aus massiver Eiche nahm den gesamten hinteren Bereich vor den Fenstern in Beschlag. Stuck und ein imposanter Kronleuchter dominierten die Decke. Auf dem Parkettboden lagen fingerdicke Teppiche. Ein Ölgemälde über dem offenen Kamin zeigte den Hausherrn mit seiner Frau, wie Cotton vermutete.


  Tatsächlich. Wenige Schritte entfernt saßen beide leibhaftig in Sesseln neben einem Couchtisch.


  »Darf ich vorstellen, meine Eltern, Mr und Mrs Fowler«, verkündete die Senatorin.


  Clifton Fowler war ein elegant gekleideter, großer, breitschultriger Mann Ende sechzig. Er hatte ein markantes Kinn, kalte Augen, grau meliertes Haar und eine beinahe greifbare Aura von Autorität.


  Dianne Fowler dagegen war eine eher zierliche Person, ebenfalls Ende sechzig, die offenbar jünger wirken wollte. Ihr bemerkenswert faltenloses Gesicht umrahmte dunkelbraun gefärbtes Haar. Sie trug einen Rock, dazu passende Seidenbluse mit Rüschchen und eine Perlenkette.


  »Dad, Mom.« Nancy Calloway wies mit einer eleganten Geste auf ihre Begleiter. »Das sind Special Agent Decker und Special Agent Cotton vom FBI. Meine neuen Leibwächter.«


  Clifton Fowler senkte die Zeitung, die er gerade durchblätterte, schob seine Lesebrille Richtung Nasenspitze und begutachtete die Agents über den oberen Rand hinweg.


  Seine Frau setzte ein leicht gekünsteltes Lächeln auf, erhob sich und schüttelte den Besuchern nacheinander die Hand. »Sehr erfreut.«


  »Sie haben ein ausgesprochen schönes Haus.« Mit diesem Kompliment versuchte Decker, das Eis zu brechen.


  »Danke«, erwiderte ihre Gastgeberin mit kühler Distanz. »Und ich finde es schön, dass Sie meine Tochter beschützen werden. Sie ist hier aufgewachsen, wissen Sie. Aber dann musste Nancy ja unbedingt in diesen Bundesstaat am anderen Ende der Welt ziehen, um dort Karriere zu machen. Seitdem sehen wir sie und unsere Enkelin leider nur noch selten. Nun, nehmen Sie doch bitte Platz.« Sie wies auf das Sofa.


  Decker setzte sich. Cotton zog es vor, stehen zu bleiben.


  Im Gegensatz zu seiner Frau hielt sich Clifton Fowler mit seiner Freundlichkeit merklich zurück. Er musterte die abgewetzte Lederjacke und die ausgewaschene Jeans des Agents mit versteinertem Gesicht.


  »Ist das der neue Dresscode beim FBI?«, brummte er mürrisch und drehte den Kopf in Richtung seiner Tochter. »Deine vorherigen Leibwächter waren jedenfalls besser gekleidet.«


  »Willst du nicht erst einmal Guten Tag sagen, Dad?«, tadelte seine Tochter ihn.


  »Tag«, grummelte er.


  »Guten Tag, Sir«, grüßte Cotton um einiges höflicher zurück.


  »Sie sind doch beim FBI, oder?« In Fowlers Tonfall klang unüberhörbar Herablassung durch.


  »Richtig, wir sind Bundesagenten.«


  »Was genau machen Sie da eigentlich?«


  Der G-Man lächelte. »Ich kümmere mich um Dinge, die nicht so laufen, wie sie sollen.«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie halbwegs gut in Ihrem Job sind. Trifft diese Einschätzung zu?«


  »Denke schon. Wieso?«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich, es liegt möglicherweise an Ihrer Jugend, doch auf mich machen Sie den Eindruck, als läge Ihre Stärke mehr in der Verfolgung von Parksündern.«


  »Dad, bitte.« Die Senatorin warf ihrem Vater einen scharfen Blick zu. Dann wandte sie sich an die Agents: »Möchten Sie einen Kaffee? Tee?«


  Beide lehnten dankend ab.


  Nancy Calloways Lächeln verschwand, ihr Gesicht wurde ernst. »Es tut mir sehr leid, aber ich muss Sie jetzt allein lassen. Einige Parteifreunde sind aus Washington angereist, um mich zu sprechen.«


  »Leg dich nicht mit Whitlock an!«, polterte ihr Vater dazwischen. »Er ist ein kluger Kopf. Hör endlich auf, so dickköpfig zu sein.«


  Decker blickte Mrs Calloway verwundert an.


  »Es ist kein Freundschaftsbesuch«, sah sie sich zu einer Erklärung genötigt. »Meinetwegen hängt der Haussegen in meiner Partei etwas schief.«


  »Was deine Partei jetzt braucht, ist Geschlossenheit«, unterbrach ihr Vater sie erneut. »Ich denke, du dürftest ihr gegenüber ruhig ein bisschen mehr Loyalität und Respekt zeigen.«


  Es ging Decker offiziell zwar nichts an, trotzdem fragte sie die Senatorin: »Haben Sie Ärger wegen der Abstimmung über das Waffengesetz?«


  »Genau den habe ich«, gestand sie.


  »Ihre Stimme könnte das Gesetz zuungunsten Ihrer Partei kippen.«


  »Sie meinen zugunsten potenzieller ziviler Opfer, denen eine Änderung des Gesetzes das Leben retten könnte«, korrigierte sie Deckers Einschätzung.


  »Trotzdem sind Ihre Parteifreunde darüber nicht gerade glücklich.«


  »Weshalb sich meine Parteiführung extra herbemüht hat, um mir den Kopf zu waschen.«


  Sie schritt zur Tür und sagte im Vorbeigehen an die Agents gerichtet: »Das Meeting kann etwas dauern. Sollte etwas Wichtiges sein, ich bin in meinem Arbeitszimmer am Ende des Korridors.«


  »Was dagegen, wenn ich mich in der Zwischenzeit mit den Räumlichkeiten vertraut mache?«, fragte Cotton.


  »Meinetwegen. Aber die Schlafzimmer im ersten Stockwerk sind Privatzone und somit tabu.«


  »Ich sehe mich nur im Erdgeschoss um«, versprach er. »Checke mögliche Schwachpunkte oder Fluchtwege. Gehört zum üblichen Prozedere.«


  Cotton wartete, bis die Senatorin gegangen war, dann setzte auch er sich in Bewegung.


  6.


  Cotton verließ den Salon und marschierte zunächst Richtung Haustür. Dabei inspizierte er unterwegs jedes Zimmer, an dem er vorbeikam. An der Treppe zu den oberen Etagen hielt er kurz inne. Aus dem ersten Stockwerk wummerten die Bässe einer voll aufgedrehten Anlage. Cotton tippte auf Nancy Calloways Tochter Angela als Urheberin der Dröhnung.


  Er machte sich auf den Weg zum entgegengesetzten Ende des Korridors. Am letzten Zimmer stand eine schwere Eichentür halb offen. Aus dem Raum dahinter drangen erregte Stimmen, die auf ein hitziges Wortgefecht schließen ließen.


  »Verdammt, denken Sie doch mal über die Konsequenzen Ihrer Entscheidung nach, Nancy«, polterte ein Mann. »Sie machen unsere Partei zur nationalen Lachnummer. Bloß weil Sie sich aus irgendeinem Grund plötzlich als Pazifistin profilieren wollen.«


  Durch den Türspalt sah Cotton die Senatorin hinter einem wuchtigen Schreibtisch sitzen. Sie wirkte weitaus weniger aufgekratzt als die drei Männer in den ledernen Clubsesseln vor ihr.


  Derjenige, der gerade rumbrüllte, war ein übergewichtiger Mann um die siebzig. Glatze mit Haarkranz, fleischige Wangen, feistes Gesicht mit wulstigen Lippen und ein mächtiges Doppelkinn machten ihn zu keiner anmutigen Erscheinung. Davon abgesehen besaß er eine ungesunde Neigung zum Bluthochdruck, wie sein ziegelsteinrot anlaufender Kopf vermuten ließ.


  Cotton kannte den Mann aus dem Fernsehen: Harrison Whitlock, ein aus besonders hartem Holz geschnitzter Politiker. Blickte auf eine langjährige Erfahrung als Senator und Führer seiner Partei im Senat zurück. Auch haftete ihm der Ruf des aufbrausenden Cholerikers an.


  Ihn flankierten zwei weitaus jüngere und schlankere Männer. Sie trugen ebenso wie der Senator maßgeschneiderte Anzüge. Außer der makellos sitzenden Garderobe verband die drei offensichtlich der Ärger auf ihre Gastgeberin.


  Der Jüngste von ihnen, ein drahtiger Typ mit einem schwarzen Kinnbart um sein selbstgefälliges Grinsen, behauptete: »Sie sind dabei, mit Ihrer Entscheidung Verrat an unserer Partei zu begehen, Nancy.«


  Der Mittvierziger unter ihnen fügte eine Spur anmaßender hinzu: »Denken Sie wirklich, wir lassen uns tatenlos von Ihnen durch den Schmutz ziehen?«


  Die Senatorin bedachte ihn mit einem freundlosen Lächeln. »Mr Collins, Sie möchten doch sicher Ihrer Frau nicht erklären, woher Ihr blaues Auge stammt, das ich Ihnen verpassen werde, wenn Sie noch einmal in dem Ton mit mir reden. Oder?«


  Im Flur tauchte Decker neben Cotton auf.


  »Was wollen Sie denn hier?«, flüsterte der überrascht.


  »Ich hatte keine Lust mehr, mich von Mr und Mrs Fowler anschweigen zu lassen«, seufzte sie. »Was geht denn da drin vor?« Sie deutete mit dem Kinn in Richtung des Arbeitszimmers.


  »Sperren Sie Ihre Lauscher auf und hören Sie selbst«, schlug Cotton vor.


  »Sie wissen genau, das dürfen wir nicht«, fuhr sie ihn leise an. »Ihr Verhalten ist unprofessionell.«


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach er. »Ich tue bloß meinen Job, um notfalls zur Stelle zu sein, falls die Emotionen nebenan etwas überkochen.«


  Whitlock wuchtete seine Leibesfülle aus dem Sessel und brüllte: »Mir reicht’s, ich habe keine Lust mehr, länger um den heißen Brei rumzureden. Deshalb sage ich es geradeheraus: Wir verlangen, dass Sie augenblicklich von Ihrem Posten als Senatorin zurücktreten.«


  Die Aufgeforderte bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Wie war das gerade?«


  »In unserer Partei ist kein Platz für Nestbeschmutzer wie Sie«, wurde er deutlicher. »Wir streben nicht mehr dieselben Ziele an, weshalb es für alle Beteiligten am besten wäre, wenn sich unsere Wege trennen. Und zwar noch vor der anstehenden Abstimmung.«


  Obwohl sie innerlich vor Zorn kochte, zeigte das Gesicht der Politikerin keinerlei Reaktion. »Meine gute Erziehung verbietet es mir, die Antwort auf Ihr Anliegen mit den Worten auszudrücken, die mir gerade auf der Zunge liegen. Deshalb möchte ich, dass Sie augenblicklich mein Haus verlassen. Wir sehen uns in Washington, wo ich im Senat so abstimmen werde, wie ich es für richtig halte. Wenn Sie Schwierigkeiten damit haben, ist das Ihr Problem.«


  Die Senatorin stand auf und umrundete den Schreibtisch, um ihre Gäste zur Tür zu geleiten. Whitlocks Begleiter erhoben sich ebenfalls von den Plätzen und knöpften sich ihre Jacketts zu.


  »Das heißt also, dass Sie gegen uns stimmen?«, fasste der Bärtige seine Einschätzung des Gesprächs zusammen.


  »Ich bin eine entschiedene Verfechterin der Integrität«, entgegnete sie sachlich. »Meine Entscheidung habe ich mir reiflich überlegt. Deshalb treffe ich sie auch aus tiefster Überzeugung, das Richtige zu tun.«


  »Nein, das werden Sie keinesfalls.« Whitlock versperrte ihr in den Weg. »Jedenfalls nicht, solange ich es, mit welchen Mitteln auch immer, verhindern kann.«


  »Ach wirklich?«, fragte sie herausfordernd.


  »Es ist noch nicht vorbei.« Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie sich wünschen, Sie wären niemals in die Politik gegangen.«


  »Ich freue mich, dass wir unsere Positionen klären konnten.« Nancy Calloway versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben. »Wenn Sie mich nun bitte durchlassen würden.«


  Seine Finger umklammerten ihren Oberarm. »Mit Ihrer Arroganz kommen Sie bei mir nicht durch.«


  Angewidert zuckte sie zurück. »Was fällt Ihnen ein? Lassen Sie mich augenblicklich los.«


  »Sie sind tot«, fuhr er sie an. »Hören Sie? Tot! Dafür werde ich höchstpersönlich sorgen.«


  »Gibt es ein Problem?« Cotton betrat den Raum. Decker blieb im Türrahmen stehen.


  »Was ist denn das für ein Clown?«, schnaubte der Senator.


  »Special Agent Cotton, mein vom FBI gestellter Leibwächter«, erwiderte sie förmlich. »Keine Sorge, er tut Ihnen nichts, solange Sie mir nichts tun.«


  »Ein Bodyguard?« Er starrte sie an. »Vom FBI?«


  »Sir, Sie belästigen die Senatorin.« Cotton versuchte, keine große Sache draus zu machen, weshalb sein Tonfall so nett wie irgend möglich war. »Ich denke, Sie und Ihre Freunde sollten nun besser gehen.«


  »Besser, Sie verschwinden auf der Stelle, oder Sie machen den größten Fehler Ihres Lebens«, stellte Whitlock klar.


  »Ich glaube, es gibt hier nur einen großen Fehler«, antwortete der Agent, ohne weiter Freundlichkeit zu heucheln. »Und das ist Ihr Auftritt.«


  Whitlock hatte seine Hand immer noch nicht von Nancy Calloway genommen. Folglich half Cotton ein wenig nach. Bevor Decker Cotton daran hindern konnte, umklammerte er das Handgelenk des Senators und drehte es blitzartig herum. Das brachte den Politiker aus dem Gleichgewicht. Wohl oder übel musste er seine Gastgeberin loslassen, um nicht hinzufallen. Cotton erlöste den Politiker aus dem Dilemma, indem er ihn ebenfalls freiließ.


  Er starrte den Agent an, als hätte der gerade ein Gewaltverbrechen verübt. »Sind Sie irre? Was denken Sie sich eigentlich?«


  Cotton nahm die Frage mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis. »Ganz ehrlich jetzt? Also ich überlege gerade, was Sie an meiner Aufforderung zu gehen nicht verstanden haben könnten. Muss ich wirklich deutlicher werden?«


  Die lockere Art des G-Man kratzte mächtig an Whitlocks Selbstbeherrschung. »Sie … Sie … Sie …!«


  Cotton schob ihn mit einer Hand von der Senatorin weg. »Tut mir leid, Ihnen das in aller Deutlichkeit sagen zu müssen, Sir, Ihr Benehmen einer Lady gegenüber ist unterste Schublade.«


  »Darf ich dir einen guten Rat geben, Jungchen?« Whitlocks schlaffes Doppelkinn schlackerte vor Erregung hin und her.


  Cotton stellte sich taub. »Die Sache sieht wie folgt für Sie aus, Sir: Sie verlassen sofort das Haus, oder ich werde Sie zur Haustür hinausgeleiten. Glauben Sie mir, das wollen Sie ganz bestimmt nicht.«


  Die bereits gerötete Gesichtshaut des Politikers nahm mächtig Fahrt auf und lief zu einem satten Dunkelviolett an. »Na gut, Kumpel, ich sag dir was: Ich gehe, aber das wird dir noch leidtun. Die Sache hat ein Nachspiel, verlass dich drauf.«


  Whitlock stürmte mit seinem Gefolge an Decker vorbei aus dem Arbeitszimmer Richtung Ausgang, wo er die Haustür geräuschvoller als nötig hinter sich schloss.


  Nancy Calloway seufzte tief. »Hören Sie, Jeremiah …, ich darf Sie doch Jeremiah nennen?«


  Er nickte.


  »Gewalt löst keine Probleme, sondern schafft bloß neue.«


  »Ich hatte nicht vor, Ihren Parteifreund zu schlagen, falls Sie das meinen.«


  »Sie sind hier, um mich vor möglichen Attentätern zu beschützen, nicht vor Parteikollegen.« Sie machte eine kurze Pause, als wolle sie dem G-Man Zeit geben zu begreifen, was sie meinte. »Zum einen bin ich Frau genug, um allein mit denen fertigzuwerden. Zum anderen habe ich nicht vor, Sie in irgendwelche parteiinternen Querelen hineinzuziehen. Senator Whitlock ist ein mächtiger Mann, den niemand gern zum Feind hätte. Er könnte Ihrer Karriere beträchtlich schaden, wenn Sie sich mit ihm anlegen.«


  Auch Decker war inzwischen neben Cotton getreten. Sie wartete allerdings ab, bis Nancy Calloway gegangen war, ehe sie sagte: »Um es ein wenig unverblümter als Ihre Freundin auszudrücken: Das war gerade ziemlich dämlich von Ihnen, Cotton!«


  *


  Der Killer bezog ein unscheinbares Touristenhotel in Midtown Manhattan. Eine ideale Unterkunft, wenn man keine Aufmerksamkeit erregen wollte.


  Er hatte nicht viel Gepäck dabei. Eine Tasche mit einigen Sachen zum Wechseln und den Koffer mit der zerlegten Barrett M99-1. Nachdem er seine Kleider in einer Kommode verstaut hatte, breitete er auf dem Tisch einen Stadtplan und Fotos aus. So machte er sich mit der Zielperson und dem Operationsgebiet vertraut.


  Sein Opfer ahnte nichts von seinem baldigen Tod. Es erfreute sich irgendwo in der Stadt seines Daseins. Der Killer schloss die Augen und badete in der Vorstellung, wie er die Zielperson ins Visier nahm. Jeder Schuss ein Treffer. Wie immer. Oder fast immer. Lediglich ein Ausrutscher trübte ein wenig seine ansonsten makellose Bilanz.


  Der Fehlschuss war bei seinem ersten Opfer in Florida passiert. Er hatte auf einer Hügelkuppe Stellung bezogen, gut dreihundert Meter von einem schmucken Vorstadthaus entfernt. Bei der Immobilie handelte es sich um ein großzügiges Geschenk vom Liebhaber des Zielobjektes. Und die Geliebte war jetzt zum Problem geworden.


  Urplötzlich hatte sie es satt, die zweite Geige im Schatten der ehrbaren Ehefrau ihres Lovers zu spielen. Ihre Taktik zur Änderung der Situation war klassisch: Sie drohte ihrem Geliebten. Entweder er ließe sich scheiden, oder sie würde seiner Frau stecken, womit sie beide sich die Zeit in ihrem Bett vertrieben.


  Die Sache war nur die: Ihr Geliebter war nicht irgendwer. Es war Alejandro Perros, der stellvertretende Boss des Maccari-Clans aus Miami. Eifersüchtige oder rachsüchtige Bräute waren schlecht fürs Geschäft. Deswegen eliminierte er das anstehende Problem, indem er den Killer darauf ansetzte.


  Das Opfer verließ sein Haus täglich zur selben Zeit. Als die Frau an jenem Morgen aus der Haustür trat, drückte der Killer ab. Das Projektil durchschlug ihre Brust. Ihr junger Körper bog sich nach hinten. Die Kugel bahnte sich einen Weg durch Fleisch und Muskeln, bis sie inmitten eines purpurroten Blutstrahls auf dem Rücken wieder austrat. Durch das Zielfernrohr beobachtete der Killer das Mienenspiel des Opfers. Ein Sammelsurium aus Entsetzen, Ungläubigkeit und Schmerz.


  Er benötigte einen zweiten Schuss, ehe die Schreie der Frau verstummten. Damals war er siebzehn gewesen.


  Heute mit Mitte dreißig tötete er seine Opfer ausnahmslos mit einer einzigen Patrone. Seit seiner Premiere in Florida hatte er keinen Fehlschuss mehr verbucht.


  Bislang hatte ihm auch niemand einen Mord anhängen können. Dafür ging er viel zu methodisch vor. Er tauchte wie ein Geist aus dem Nichts auf, tat, was er tun musste, und verschwand so spurlos, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Vor einigen Jahren war er dazu übergegangen, eine Art Visitenkarte zu hinterlassen: Er ritzte den jeweiligen Namen der Zielperson in das für sie bestimmte Projektil. Die Welt sollte erfahren, wer die Leute umbrachte, ohne dass der Killer seine wahre Identität offenbarte. Eine Art Vermächtnis, das ihm einen Platz in der Kriminalgeschichte sicherte.


  Obwohl er pro Auftrag nur einen Schuss benötigte, gravierte er den Namen der Zielperson vorsorglich immer in ein gutes Dutzend Patronen. Für die Gravur benutzte er einen Metallstift mit einer Diamantspitze. Damit ritzte er nun in Druckbuchstaben den Namen seines New Yorker Opfers in eine Kugel: Nancy Calloway.


  7.


  Cotton und Decker nahmen ihr Abendessen in der Küche der Fowlers ein. Während sie auf ihre Steaks warteten, die die Köchin zubereitete, rief Decker im HQ an und gab einen Zwischenbericht durch.


  Nach der Mahlzeit klärten sie, wer welche Schicht übernehmen sollte. Cotton bot sich freiwillig für die kommende Nacht an. Decker bestand darauf, die Frage mit einem Münzwurf zu klären. Sie verlor, er durfte zu Bett.


  Cotton kontrollierte, ob die Alarmanlage aktiviert war, bevor er die Treppe ins zweite Stockwerk hinaufstieg. Sein Gästezimmer befand sich am Ende eines breiten Korridors. Die Tür war unverschlossen. Er trat ein, tastete nach dem Wandschalter und betätigte ihn. Nichts – es blieb dunkel. Die Deckenbeleuchtung funktionierte nicht. Um das Problem wollte er sich morgen bei Tag kümmern.


  Vorsichtig bewegte er sich durch die Dunkelheit zum Bett, wo er die Lampe auf der Kommode einschaltete. Ihr Licht enthüllte ein bemerkenswert geräumiges Zimmer mit Schrank, Kommode und Bett. Eine Tür führte in ein kleines Bad.


  Die Sporttasche des Agents stand neben einem Hocker. Er packte seine Sachen aus. Binnen Minuten hing alles im Schrank. Dann ging er ins Bad, putzte sich die Zähne und duschte. Mit einem Badetuch um die Hüften kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Er warf das Handtuch zum Trocknen über eine Stuhllehne und ließ sich ins Bett fallen.


  Alles in allem war sein erster Tag als Personenschützer gar nicht so übel verlaufen. Eigentlich hätte er beruhigt einschlafen können. Was nicht passierte. Obwohl er sich den Gedanken ausreden wollte, waren durch den Streit der Senatorin mit ihren Parteifreunden möglicherweise Dinge in Gang gesetzt worden, die nur noch schlecht oder gar nicht mehr zu stoppen waren. Er dachte da vor allem an Harrison Whitlock. Immerhin hatte der hochrangige Politiker Nancy Calloway mit dem Tod bedroht. Das mochte eine im Affekt ausgestoßene Drohung gewesen sein. Doch was, wenn nicht?


  Über den Gedanken schlief Cotton ein. Keine zwei Stunden später schreckte er aus dem Schlaf. Vorsichtig hob er die Lider. Es war stockfinster. Irgendwo in der Schwärze vernahm er das leise Kratzen von Schuhsohlen auf dem Teppich. Jemand näherte sich dem Bett.


  Etwas streifte Cottons Schulter. Dessen Hand schoss vor, seine Finger umklammerten einen Unterarm. Mit einem kräftigen Ruck riss er daran. Wie beabsichtigt, kippte der Eindringling in Richtung Bett und landete auf dem Agent.


  Das Ganze dauerte keine Sekunde. Dem Unbekannten blieb nicht mal Zeit für einen Schrei. Blindlings packte der G-Man mit der anderen Hand zu. Worauf seine Finger liebliche Rundungen ertasteten, die auf eine weibliche Anatomie schließen ließen. Gleichzeitig stieg ihm der Duft eines vertrauten Parfüms in die Nase.


  »Decker?«, keuchte er irritiert. »Sind Sie das?«


  »Verdammt, wer sonst?«, kam es gereizt aus der Dunkelheit zurück.


  »Wieso schleichen Sie wie ein Meuchelmörder durch mein Zimmer?« Cotton war so baff, dass er vergaß, die Agentin loszulassen.


  »Weil Ihr Licht nicht funktioniert und ich mir in der Finsternis nicht die Beine brechen wollte«, giftete sie ihn an. »Und jetzt nehmen Sie endlich Ihre Griffel weg. Bevor mich da wer anpacken darf, muss er mir zumindest einen Drink spendiert haben.«


  Cottons Finger zuckten von seiner Kollegin zurück wie von einer rot glühenden Herdplatte. »Sorry, war keine Absicht.«


  »Da bin ich mir bei Ihnen nicht so sicher.« Sie rutschte von ihm herunter und schwang die Beine über die Bettkante.


  »Bringen wir etwas mehr Licht in die Sache.« Er knipste die Nachttischlampe an.


  Decker atmete tief durch. »Zumindest weiß ich nun, wie Sie Frauen ins Bett kriegen. Bisschen rustikal die Methode, finden Sie nicht?«


  Da ihm spontan keine schlagfertige Antwort einfiel, sagte er das Naheliegendste, was ihm gerade in den Sinn kam: »Ich hatte ja keine Ahnung, dass meine Anziehungskraft selbst bei Ihnen nicht haltmacht.«


  Sie seufzte. »Das mag ich so an Ihnen, Cotton: Ihr durch nichts zu erschütternder Optimismus. Wie kommen Sie bloß auf eine dermaßen abstruse Idee?«


  »Ist das nicht offensichtlich? Sie schleichen nachts ohne Voranmeldung in ein fremdes Schlafzimmer und hüpfen zu einem nackten Mann in die Kiste.«


  »Sie sind nackt?« Die Agentin schnellte wie von der Tarantel gestochen von der Bettkante hoch.


  »Sie dürfen gern unter die Decke kommen und sich davon überzeugen«, schlug er treuherzig vor.


  »Sonst noch was?«, knurrte sie genervt.


  Cotton war schlau genug, den Mund zu halten.


  »Ich kann Ihnen versichern, es ist nicht Ihr unbeholfener Liebreiz, der mich angezogen hat«, betonte sie energisch. »Im Garten schleicht vielleicht jemand herum. Bei meinem Rundgang im Erdgeschoss habe ich auch die Fenster inspiziert. Dabei war mir, als hätte ich draußen einen Schatten gesehen.«


  »Wenn jemand durch das Gelände huschen würde, würde die Alarmanlage verrücktspielen«, erklärte Cotton.


  »Ich weiß.« In ihrer Stimme lag ein besorgter Unterton. »Mir wäre trotzdem wohler, wenn Sie der Sache auf den Grund gehen würden. Ich beziehe derweil Posten vor dem Schlafzimmer der Senatorin.«


  »Okay, geben Sie mir eine halbe Minute zum Anziehen.«


  Ehe Cotton die Bettdecke zurückschlagen konnte, verschwand seine Kollegin aus dem Zimmer. Er schlüpfte in seine Kleidung und schnallte sich das Schulterhalfter mit der Dienstwaffe um. Anschließend ging er auf den Flur hinaus und die Treppe hinunter.


  Im ersten Stock saß Decker auf einem Stuhl vor Nancy Calloways Zimmer. Eine Hand in Griffnähe ihrer Waffe.


  Unten im Foyer checkte der G-Man die Alarmanlage. Die Kontrolllichter blinkten nicht. Jemand hatte sich an dem Apparat zu schaffen gemacht, ihn deaktiviert.


  Er überprüfte die Haustür und bemerkte zwei Dinge gleichzeitig. Erstens: Die Tür war nicht abgeschlossen. Zweitens: Draußen erklang irgendwo ein metallisches Scheppern.


  Vorsichtshalber zog Cotton seine Dienstwaffe, öffnete den Eingang und trat hinaus. Die Luft roch nach Feuchtigkeit, die aus dem Gras stieg. Ringsum blieb es dunkel. Offenbar waren die Bewegungsmelder für die Außenbeleuchtung lahmgelegt. Was wiederum zu der Annahme führte, dass auch die Überwachungskameras ausgeschaltet waren.


  Das vom matten Sternenlicht beleuchtete Gartenareal enthüllte lediglich schemenhafte Umrisse von Bäumen. Wer immer auf das Gelände eingedrungen war, konnte sich ungesehen in der Nähe auf die Lauer legen. Weshalb Cottons Fantasie ein wenig verrücktspielte und sich lebhaft ausmalte, wie ihn ein in den Schatten verborgener Killer gerade ins Visier nahm.


  Wieder erklang das Scheppern, gefolgt von einem leisen Quietschen. Irgendwer trieb sich am Westflügel der Villa herum. Jemand, der sich mit den Sicherheitssystemen des Hauses bestens auskannte. Womöglich hatte der Eindringling das Personal infiltriert.


  Der Agent wandte sich nach links. Ungedeckt und verwundbar tauchte er in die lichtlose Nacht ein und verschmolz mit ihr. Unterwegs entsicherte er seine Waffe. Hielt sie beidhändig gepackt, die Mündung auf den Boden gerichtet. Permanent auf der Hut vor verdächtigen Geräuschen, wie dem unverwechselbaren Klicken beim Durchladen einer Pistole.


  Lautlos huschte er weiter. Zu seiner Linken ragte das Gebäude auf wie ein schwarzer Monolith. An dessen hinterem Ende ging die Beleuchtung in einer Garage an. Sie bot Platz für mehrere Wagen. Das metallene Quietschen von vorhin rührte offenbar vom Öffnen des Schwingtores her.


  In der Garage standen ein vergleichsweise klobiger Bentley Continental und ein feuerroter Lexus LFA. Hätte Cotton raten müssen, wem der schnittige Sportwagen gehörte, hätte er auf Nancy Calloway getippt.


  In der Nähe der Autos konnte er die Umrisse einer zierlichen Person ausmachen. Sie nahm einen Feuerlöscher von der Wandhalterung und wandte sich damit den Fahrzeugen zu. Neben dem Lexus holte sie mit dem roten Metallzylinder aus, um die Windschutzscheibe zu zerschmettern.


  »He!«, rief Cotton und setzte sich in Bewegung.


  Der Eindringling erstarrte in der Ausholbewegung und drehte sich um. Jetzt konnte der G-Man ein Gesicht erkennen. Es war das eines Mädchens von dreizehn, vielleicht vierzehn Jahren. Schulterlanges blondes Haar, braune Augen, die Wangen voller Sommersprossen. Circa eins sechzig groß, zierliche Figur. Sie wog bestenfalls fünfzig Kilo. Bekleidet mit schwarzer Jacke, schwarzem Toga-Shirt und löchriger Jeans, ebenfalls in Schwarz.


  »Wer bist du?« Er trat vor die Kleine.


  Die Frage gefiel ihr offenbar nicht, denn sie schlug ohne Vorwarnung mit dem Feuerlöcher nach ihm. Er duckte sich gerade noch von dem Metallbehälter weg.


  Der Angriff ging ins Leere. Vom eigenen Schwung getragen, stolperte die Unbekannte an dem G-Man vorbei. Bevor sie eine zweite Chance bekam, ihm eins mit dem Ding zu verpassen, entriss er dem Mädchen mit der Linken den Feuerlöscher. Die Waffe in seiner anderen Hand beeindruckte die Kleine nicht sonderlich. Sie versuchte trotzdem zu fliehen. Er griff nach ihr, um sie am Weglaufen zu hindern, und erwischte sie am Ärmel. Es gelang dem Mädchen, sich aus der Jacke zu winden und herauszuschlüpfen. Im nächsten Moment hielt Cotton das leere Kleidungsstück in der Hand, dessen Besitzerin davonhetzte.


  Er zögerte kurz, dann rannte er hinterher. Bereits nach wenigen Metern endete die Glückssträhne des Mädchen. Sie drehte sich einmal zu oft nach ihrem Verfolger um. Als sie den Kopf wieder nach vorn wandte, stand ihr wie aus dem Nichts ein Baumstamm im Weg. Sie krachte dagegen. Ihre Füße verloren den Halt. Sie ging zu Boden, blieb regungslos im Gras liegen und fluchte leise vor sich hin.


  Cotton stoppte neben dem Teenager. »Alles okay?«


  »Das geht Sie nichts an, Sie Arschloch.« Sie versuchte sich aufzusetzen, schaffte es aber erst beim zweiten Anlauf.


  Cotton griff nach ihrem Arm, um ihr aufzuhelfen.


  Sie stieß seine Hand beiseite und fuhr ihn an: »Flossen weg, Sie Perversling. Suchen Sie sich zum Begrapschen was in Ihrem Alter. Los, verschwinden Sie.«


  »Sobald wir uns ein bisschen unterhalten haben.«


  »Wie wär’s damit: Ich sag Ihnen einen Scheiß.« Ihre Augen blitzten trotzig. »Hauen Sie ab.«


  Er ignorierte die Aufforderung. »Was sollte die Nummer mit dem Feuerlöscher? Mit dem Ding hättest du mir den Schädel spalten können.«


  »Das war der Plan.« Sie taumelte auf die Füße und stand leicht wankend da.


  »Reizend.« Er rang sich ein Grinsen ab.


  Sie deutete mit dem Kinn in Richtung seiner Pistole. »Mit der Wumme kommen Sie sich wohl mächtig stark vor?« Das Mädchen trat einen Schritt auf ihn zu. »Na los, erschießen Sie mich doch, wenn Sie sich trauen. So wie Sie aussehen, sind Sie viel zu brav, um jemanden abzuknallen.«


  Cotton sicherte die Pistole und steckte sie ins Holster zurück. »Da muss ich dir recht geben. Ich schieße nicht auf Plappermäuler.«


  »Das soll wohl witzig sein? Mann, Sie sind echt lausig. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Jeremiah Cotton.«


  »Jeremiah Cotton«, wiederholte sie mit einer Mischung aus Neugierde und Arroganz. »Sind Sie der FBI-Mann, der gestern meine Mom gerettet hat?«


  »Der bin ich«, bestätigte er und staunte. »Und du bist Angela, die Tochter von Senatorin Calloway?«


  »Gut kombiniert, Sherlock«, meinte sie höhnisch. »So cool wie meine Mom sagt, finde ich Sie gar nicht. War es das jetzt, oder gibt es sonst noch Fragen?«


  »Ja, einige. Hast du vorhin die Alarmanlage ausgeschaltet?«


  »Wie hätte ich sonst unbemerkt aus dem Haus schleichen können?«


  »Warum treibst du dich überhaupt hier draußen rum? Vermutlich ohne Wissen deiner Mutter.«


  »Davon hätte sie spätestens morgen früh erfahren, wenn Sie mich nicht daran gehindert hätten, ihrer Mistkarre ein paar Dellen zu verpassen.«


  »Einfach nur so, oder steckt irgendeine Idee hinter der geplanten Umgestaltung?«


  »Ist meine Privatsache«, zickte sie weiter rum.


  »Mein Vater hätte mich umgebracht, wenn ich seinen Jaguar E auch nur angekratzt hätte«, verriet er ihr.


  »Wäre kein großer Verlust für das Universum gewesen.« Sie grinste frech und zeigte ihm dabei ihre Zahnspange. »Zu Ihrer Information: Meine Mutter hält mich wie eine Gefangene. Ich darf meinen Vater nur manchmal sehen. Jetzt hat sie mir sogar verboten, ihn morgen für ein paar Tage zu besuchen. Angeblich hat sie urplötzlich Angst, jemand könne mich entführen.«


  »Die Entscheidung hängt vermutlich mit ihrer anstehenden Reise nach Washington zusammen.« Er drückte der Kleinen ihre Jacke in die Arme. »Im Augenblick liegen wohl bei allen Beteiligten die Nerven etwas blank.«


  »Was geht das mich an? War’s das jetzt?«


  »Das war’s, vorerst.« Er schubste sie leicht an. »Abmarsch.«


  »He, lassen Sie das«, protestierte sie. »Wo wollen Sie mit mir hin?«


  »Es ist an der Zeit für dich, ins Bett zu gehen, junge Lady.«


  »Einen Scheiß werde ich.« Sie setzte sich in Richtung Garage in Bewegung. »Erst bringe ich zu Ende, was ich angefangen habe.«


  Er hatte eine bessere Idee: »Wenn du nicht meinen Anweisungen folgst, kann ich dich wegen Behinderung eines FBI-Agents im Dienst einbuchten. Also entweder du kommst jetzt mit, oder ich muss dich verhaften. Deine Entscheidung.«


  »Na schön, ich weiche der Gewalt und gehe freiwillig auf mein Zimmer.«


  »Macht es dir was aus, wenn ich dich bis vor die Tür begleite? Damit du nicht in Versuchung gerätst, dein Glück durch den Hinterausgang zu versuchen.«


  Auf dem Weg zur Haustür zog er sein Smartphone aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste.


  »Cotton?«, meldete sich seine Kollegin. »Was liegt an?«


  »Hier draußen gibt es Entwarnung«, antwortete er. »Wecken Sie die Senatorin trotzdem. Ich bringe jemanden mit, den sie sprechen sollte.«


  Ohne näher darauf einzugehen, beendete er das Gespräch.


  »Sie verpetzen mich an meine Mutter?« Seine junge Begleiterin schnaufte abfällig. »Das wird Ihnen noch leidtun.«


  Das tat es ihm jetzt schon. Denn bis zur Haustür beschimpfte ihn die kleine Nervensäge in einem fort. Dabei lernte er einige interessante Synonyme für den Begriff »Arschloch«, die er bisher noch nicht kannte.


  Als sie das Foyer betraten, eilte Decker gerade die Treppe herunter. Hinter ihr tauchte Mrs Calloway in einem königsblauen Morgenrock auf, die Haare zerzaust vom Kopfkissen.


  Sie blieb auf der untersten Treppenstufe stehen. »Was ist passiert?«


  »Ich bringe Ihnen Ihre verlorene Tochter zurück.« Cotton schloss die Haustür hinter sich.


  Nancy Calloway holte tief Luft. »Angie, was um alles in der Welt hast du um diese Uhrzeit da draußen getrieben?«


  Statt zu antworten, stieß die Gefragte einen Wutschrei aus.


  »Ich hasse dich!« Sie stürmte die Treppe in den ersten Stock herauf und knallte ihre Zimmertür hinter sich zu.


  »Nichts für ungut Ma’am, aber Ihre Tochter ist ein ziemlich feuriger Kobold«, stellte Cotton fest.


  »Sollten Sie mal eine Tochter im Teenageralter haben, werden Sie sich schnell an so wüste Allüren gewöhnen«, seufzte sie. »Trotzdem muss ich mich für Angies Verhalten bei Ihnen entschuldigen. Sie ist in einem schwierigen Alter. Manchmal benimmt sie sich einfach unmöglich. Dabei war sie vor meiner Scheidung ein liebes Mädchen.«


  »Sie vermisst wohl ihren Vater?«, vermutete Decker.


  »Ja, sie vergöttert ihn.« Die Politikerin trat vor die Sicherungsanlage, tippte einen Code ein und aktivierte das Alarmsystem wieder. »Hätte Angie es sich aussuchen können, würde sie heute bei ihm leben. Das Gericht hat jedoch entschieden, dass ich das Sorgerecht zugesprochen bekomme.«


  Die Agents begleiteten die Senatorin die Treppe hinauf. Unterwegs erzählte Cotton, wie er ihren Lexus vor einem bleibenden Schaden bewahrt hatte.


  Im ersten Stockwerk verabschiedete er sich von seinen Begleiterinnen und wünschte ihnen angenehme Träume.


  8.


  Der Killer erreichte den Zielort kurz vor der Morgendämmerung. Mit seinem Mietwagen bog er auf einen zerfurchten Feldweg, der unmittelbar hinter dem Anwesen der Fowlers vorbeiführte. Langsam rollte das Fahrzeug über mit Schotter aufgefüllte Schlaglöcher. Parallel zu der unbefestigten Straße ragten rechts die Grundstücksmauer der Fowlers und links Gestrüpp mit vereinzelten Bäumen auf.


  Nach etwa hundert Metern verlangsamte der Killer das Tempo. Er vergewisserte sich durch einen Blick in den Rückspiegel, dass ihm niemand folgte. Dann bog er vom Feldweg nach links in eine von Buschwerk gesäumte Zufahrt. Er parkte vor dem Gattertor einer Weide und stieg aus. Im Osten wechselte das Schwarz des Himmels langsam zu einem Gemisch aus Aschgrau und Orange.


  Der Killer marschierte an einem Weidezaun entlang zurück zur Villa der Fowlers. Neben einem hochgewachsenen Baum hielt er inne. Davor fiel eine Böschung zu dem Feldweg ab, über den er hergefahren war. Dahinter ragte die Grundstücksmauer der Fowlers auf. Die Mauerkrone befand sich etwa in Augenhöhe des Killers. Stände er zwei Meter höher, könnte er den Garten dahinter einsehen.


  Der Killer streckte die Arme zu einem kräftigen Ast empor und zog sich mit einem Klimmzug daran hoch. Auf dem Ast sitzend schob er das dichte Blattwerk beiseite und hatte das Areal auf der Rückseite der Villa voll im Blickfeld.


  Hier oben konnte er den ganzen Tag ausharren, ohne entdeckt zu werden, um den Tagesablauf der Zielperson zu studieren. Davon hing ab, ob er sie auf heimischem Terrain oder auf ihrer Fahrt nach Washington eliminieren würde. Bei diesem Auftrag konnte er sich nicht viel Zeit mit dem Ausspionieren des Opfers leisten. Machte die Aufgabe etwas knifflig, verlangte ungewohnte Spontanität.


  Die Sonne ging auf. Nach und nach erhellte ihr Licht die Mauern der Villa. In dem Haus tat sich allmählich was. Ab und an bewegte sich ein Schatten hinter den Fenstern.


  Seine innere Uhr weckte Cotton kurz vor sieben. Er rasierte sich, putzte die Zähne, brachte seine Haare in Ordnung und zog frische Kleidung an.


  In der Küche brutzelte ihm die Köchin Eier mit Speck in der Pfanne. Dazu gab es Kaffee und getoastetes Weißbrot.


  Nach dem Frühstück suchte er Decker auf. Im Gegensatz zu ihm hatte die Agentin keine Minute geschlafen. Entsprechend gereizt erwartete sie ihre Ablösung vor dem Schlafzimmer der Senatorin.


  Er versuchte es mit einem Scherz zur Aufmunterung: »War doch eine amüsante Anekdote letzte Nacht. Jetzt soll noch einer im HQ behaupten, ich könnte Sie nicht ins Bett kriegen.«


  Die Bemerkung besserte ihre Laune nicht sonderlich. »Wenn Sie jemandem im Büro auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählen, dann häute ich Sie vor der versammelten Mannschaft.«


  Cotton schenkte ihr ein breites Lächeln. »Sie sollten frühstücken und den Rest des Tages schlafen.«


  Decker unterdrückte ein Gähnen und ging wortlos die Treppe herunter, während er auf dem Stuhl vor Nancy Calloways Schlafzimmer Platz nahm. Nach etwa einer halben Stunde trat die Senatorin auf den Flur hinaus. Sportlich mit einem Jogginganzug bekleidet.


  »Lust auf ein bisschen Training an der frischen Luft, Jeremiah?«, fragte sie unternehmungslustig. »Danach schmeckt das Frühstück doppelt so gut.«


  »Frühstück hatte ich bereits«, verriet er und stand auf. »Aber ich achte gern darauf, dass Sie Ihr Training diesmal zu Ende bringen können.«


  Der Killer lag geduldig auf der Lauer. Der Lohn für seine Ausdauer erschien in Begleitung eines jungen Mannes. Beide Personen schritten zur Terrassentür hinaus in den Garten.


  Von seiner Position aus konnte der Killer das Zielobjekt töten. Zwar bot sich ihm wegen der Zierbüsche kein einfaches Schussfeld, dennoch ließ sich die Aufgabe bewältigen. Warum also die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen?


  Der Killer kehrte zu seinem Auto zurück. Mit routinierten Handgriffen baute er die zerlegte Barrett M99-1 zusammen. Zuletzt schob er das Zielfernrohr mit dem Laser in die dafür vorgesehene Schiene.


  Im Laufschritt eilte er zum Baum zurück, wo er die Waffe schulterte. So hatte er beide Hände zum Klettern frei.


  Oben im Geäst lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Stamm. Vorsichtig schob er das Gewehr bis zum Zielfernrohr aus dem Blattwerk. Er selbst blieb hinter dem Laubvorhang verborgen. Um die Waffe ruhig zu halten, nutzte er einen Zweig als improvisierte Gewehrauflage. Das Fadenkreuz erfasste die Senatorin. In ihrem Umfeld bewegte eine sanfte Brise genug Laub, um es als Indikator für die Windverhältnisse zu nutzen.


  Der Killer fixierte sein Opfer durch das Zielfernrohr. Sein rechter Zeigefinger krümmte sich bis zum Druckpunkt des Abzugs. Noch beobachtete er die Frau nur. Wartete geduldig, bis sich sein Puls nach der Kletterei etwas beruhigt hatte, um dann abzudrücken. Gleichzeitig filterte er alles aus seiner Umgebung aus, bis auf der Welt nichts mehr existierte außer ihm, seinem Gewehr und seinem Ziel.


  Der Killer lenkte den Laserpunkt seines Zielgeräts auf Nancy Calloways Stirn.


  Nancy Calloway ahnte nicht, dass sie möglicherweise gerade die letzten Augenblicke ihres Lebens damit verbrachte, sich mit Jeremiah Cotton zu unterhalten.


  »Was ist los?«, erkundigte sie sich beim Betreten des Gartens. »Sie sehen aus, als ob Ihnen eine Frage auf den Lippen liegt.«


  »Ehrlich gesagt, frage ich mich schon die ganze Zeit, was Sie vorgestern Nacht in dem Sportcenter, wo wir uns das erste Mal über den Weg gelaufen sind, zu suchen hatten«, gestand er.


  »Na ja, ich bin eine leidenschaftliche Fitness-Fanatikerin.« Sie blieb stehen und begann mit Stretchübungen. »Ich halte mich gern in Form. In letzter Zeit habe ich das nicht geschafft, weil mich die Arbeit an den Schreibtisch fesselte. Vorgestern musste ich auch noch stundenlang während meiner Reise nach New York im Flugzeug herumsitzen. Danach habe ich unbedingt etwas Bewegung gebraucht, sonst wäre ich irregeworden. Einer meiner Bodyguards kannte das Studio, in dem wir uns begegnet sind, und dessen Besitzer. Also ließ ich diskret einen Termin für mich vereinbaren, wenn nicht gerade Hochbetrieb herrschte. Deswegen die ungewöhnliche Uhrzeit.«


  »Ich hoffe, Sie behalten unsere erste Begegnung in keiner zu unangenehmen Erinnerung.«


  »Ganz und gar nicht«, beteuerte sie. »Es war beeindruckend, wie Sie mit der Situation umgegangen sind, ohne dass jemand zu Schaden kam. Apropos Situation: Wie groß ist die Gefahr wirklich, in der ich mich momentan befinde?«


  »Kann ich nicht sagen«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Bisher gingen weder Drohanrufe noch -briefe ein, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie einen Verdacht, wer ein Interesse daran haben könnte, Sie unter die Erde zu bringen?«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Oberkörper kreisen. »In der Politik geht es rau zu. Doch wenn Sie einen konkreten Namen wissen wollen, fällt mir keiner ein.«


  »Senator Whitlock erschien mir jähzornig genug, um als Kandidat infrage zu kommen.«


  »Wir hatten eine Unstimmigkeit, sonst nichts. Der Punkt ist, in der Politik bestimmt der Leithammel einer Partei, wo es langgeht, und alle anderen folgen brav. Solange man mit der Herde läuft, liebt einen die Herde. Wer ausschert, wie ich jetzt, dessen Beliebtheitskurve nimmt einen steilen Abwärtsverlauf. Deswegen bringt einen aber niemand um.«


  »Woher kommt eigentlich Ihr unerwarteter Meinungsumschwung wegen des Waffengesetzes?«


  »Im vergangenen Monat habe ich die Schule besucht, an der das Massaker stattgefunden hat. Ich habe dort mit den Eltern der getöteten Schüler gesprochen und musste über zwanzig Familien zum Verlust ihrer Kinder kondolieren. Kinder, die vermutlich noch leben würden, wäre es dem Amokläufer nicht so leicht gemacht worden, automatische Waffen in die Finger zu bekommen. Das will ich nie wieder erleben.«


  »Apropos Kinder«, wechselte Cotton zu einem anderen Thema. »Wie ist eigentlich Ihr Verhältnis zu Ihrer Tochter?«


  »Angie würde mich nicht wählen, wenn Sie das meinen. Ihr Verhalten nach meiner Scheidung bereitet mir offen gesagt Sorgen.«


  »Stimmt es, dass Sie ihr den Umgang mit ihrem Vater verbieten?«


  »Sie darf ihn ab und an besuchen.«


  »Nur ab und an? Ist das nicht etwas hart?«


  »Ich bin halt mit jedem Seitensprung meines Mannes etwas härter geworden. Und jetzt bin ich, wie ich bin.«


  »Ich habe den Eindruck, Ihre Tochter gibt Ihnen die Schuld an der Scheidung.«


  »Ja, weil ich die Scheidung eingereicht habe.« Sie hielt inne, blickte in die Ferne und atmete tief durch. »Meine Tochter hat keine Ahnung, welche Demütigungen ich bei ihrem Vater durchmachen musste. Gott, was bin ich froh, dass ich den Bastard los bin.«


  »Nun ja«, versuchte er das Thema abzuschließen. »Was vergangen ist, ist vergangen.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach sie entschieden. »Was vergangen ist, bleibt an uns kleben und begleitet uns ein Leben lang.«


  In diesem Augenblick bemerkte Cotton einen winzigen roten Lichtpunk, der sich über den Oberkörper der Senatorin bewegte. Der Fleck wanderte höher und glitt ihren Hals hinauf.


  Cottons Reflexe reagierten, ehe sein Hirn die Situation überhaupt richtig erfasst hatte.


  »Runter!« Er packte die Senatorin am Arm und stieß sie beiseite.


  Ein Schuss knallte. Das unverkennbare Geräusch einer Barrett M99-1 zerfetzte die Stille. Der Killer benutzte keinen Schalldämpfer, weil der zu sehr die Zielgenauigkeit beeinflusste. Die Kugel verließ den Gewehrlauf und pfiff genau an der Stelle durch die Luft, wo sich einen Sekundenbruchteil zuvor der Kopf der Politikerin befunden hatte.


  Nancy Calloway und Cotton stolperten hinter ein Buschwerk. Noch im Fallen zog er seine Pistole aus dem Holster und schob den Sicherungsbügel mit dem Daumen hoch.


  »Was zum Teufel …«, schrie die Politikerin, da prallte sie auch schon mit dem Bauch auf den Rasen und blieb ausgestreckt liegen.


  Der G-Man warf sich über sie, landete der Länge nach auf ihrem Rücken. Schützte ihren Körper mit dem seinen.


  Er beugte sich so tief über sie, dass sie seinen Atem am Hals spürte. »Unten bleiben.«


  Das Gebüsch schirmte sie vor den Augen des Schützen ab. Leider war das Laub nicht kugelfest. Es zwang ihn, auf gut Glück blindlings weitere Kugeln abzufeuern. Bis auf ein Projektil gingen alle ins Leere.


  Die Senatorin stieß einen Schrei aus. Unmittelbar neben ihr zerschmetterte eine Gewehrkugel eine Steinfigur in Schrapnelle, die nach allen Seiten durch die Luft pfiffen. Die meisten Splitter bekam Cotton ab. Auf seinem linken Handrücken spürte er einen brennenden Schmerz, als würde jemand einen rot glühenden Draht daraufpressen.


  Nancy Calloway verfiel nicht in Panik, allerdings fehlte nicht viel daran. Sie wollte aufspringen, doch der G-Man packte sie an der Schulter und zwang sie ins Gras zurück.


  Decker, die die Schüsse in ihrem Zimmer gehört hatte, hastete mit gezückter Dienstwaffe die Treppe hinunter und im Erdgeschoss zur Terrassentür hinaus. Sie sah nicht, wie der Killer die Waffe auf sie richtete. Die Agentin befand sich mitten in seinem Fadenkreuz und war nicht zu verfehlen.


  Im Augenwinkel bemerkte Cotton seine Kollegin und schrie: »Nicht rauskommen!«


  Schon halb über der Schwelle sprang sie zurück ins Haus. Neben ihrem Kopf explodierte der Putz unter dem Aufprall eines Projektils. Hätte sie auch nur den Bruchteil einer Sekunde länger gezögert, wäre sie nun tot.


  Decker ging in die Hocke, griff nach ihrem Smartphone und forderte beim FBI Verstärkung an. Bis die eintraf, würde es einige Zeit dauern. Zeit, die Cotton nicht hatte.


  Er musste sich etwas einfallen lassen, wollten er und die Senatorin überleben. Wenn der Heckenschütze das Gebüsch, hinter dem sie Schutz gesucht hatten, systematisch durchsiebte, würde früher oder später eine Kugel ihr Ziel finden.


  Weitere Schüsse peitschten durch die Luft. Cotton wägte seine Optionen ab und raunte dann: »Mrs Calloway, Sie bleiben hier liegen. Ich versuche, zu der Mauer zu kommen, hinter der sich der Heckenschütze versteckt.«


  »Sind Sie verrückt?«, erschrak sie. »Er wird auf Sie schießen?«


  »Wenn er auf mich schießt, kann er nicht gleichzeitig auf Sie schießen. Das ist Ihre Chance, sich ins Haus zu retten. Sobald auf mich geschossen wird, nehmen Sie Ihre Beine in die Hand und rennen zu meiner Kollegin rüber.« Er deutete mit dem Kinn zu der Terrassentür, wo Decker kauerte.


  Die Agentin hielt ihre Pistole beidhändig gepackt in Augenhöhe, die Arme geradeaus gestreckt. Bereit, jeden Moment das Feuer zu eröffnen, sobald sich der Attentäter irgendwo blicken ließ.


  Nancy Calloway schluckte und nickte. Cotton ging in die Hocke und lugte seitlich um das Buschwerk herum. Er zog den Schlitten seiner Waffe zurück und lud sie durch. Blindlings feuerte er einige Kugeln in die Richtung, aus der vorhin auf sie geschossen worden war. Gleichzeitig holte er tief Luft, spannte die Muskeln, sprang auf und sprintete los. Wobei die offene Rasenfläche bis zu der Mauer sein größter Feind war. Mit einem Schuss konnte der Attentäter ihn jetzt erwischen. Schlecht für ihn, gut für die Senatorin.


  Decker gab ihrem Kollegen Feuerschutz. Schoss so schnell sie konnte über seinen Kopf hinweg. Im Gegensatz zu ihr verschwendete der Killer keine weiteren Patronen mehr. Ihm war bewusst, dass seine Schüsse nicht ungehört geblieben waren. Dass Polizei hierher unterwegs war, die ihm in Kürze jeden erdenklichen Fluchtweg abschneiden würde.


  Als Cotton die Mauer erreichte, knallte irgendwo dahinter eine Autotür zu. Ein Motor brüllte auf, gefolgt vom Quietschen durchdrehender Reifen.


  Ein Klimmzug beförderte Cotton auf die Mauerkrone. Von dem Schützen nirgends eine Spur. Irgendwo in der Ferne verhallte das Motorgeräusch eines Autos.


  Der Attentäter war entkommen. Cotton kletterte in den Garten zurück und lief zu Nancy Calloway. Unterwegs sicherte er seine Waffe und schob sie wieder ins Holster.


  Erstarrt, weiß wie die Wand saß die Senatorin im Gras. Ihr Atem kam stoßweise.


  »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich.


  Calloway atmete tief durch und fand ihre Stimme wieder. »Es ist vorbei, und ich bin schon drüber weg.«


  Er glaubte ihr nicht so ganz. »Wirklich?«


  »Ja wirklich.« Sie schob eine Locke aus ihrer Stirn. »Was war das gerade?«


  »Ich würde sagen: Das war ein gezielter Mordanschlag auf Sie.« Decker half ihr beim Aufstehen.


  »Du meine Güte«, stöhnte die Politikerin. »Haben Sie eine Vorstellung, wie es ist, wenn jemand Sie ermorden will?«


  »So ziemlich«, entgegnete Cotton. »Gehört praktisch zu meinem Berufsbild.«


  »Wurde schon mal auf Sie geschossen?«, fragte sie besorgt.


  »Geschossen, gestochen, gebombt, das volle Programm.«


  »Apropos geschossen, ich glaube, Sie sind verletzt.« Decker deutete auf das Blut, das von Cottons linker Hand zu Boden tropfte.


  Er begutachtete die Wunde. Das Blut stammte aus einer Schnittwunde auf dem Handrücken. Ein Splitter der zerschossenen Steinfigur hatte ihm ein kleines Andenken hinterlassen.


  »Halb so wild«, lautete seine Diagnose.


  »In Ihrem Badezimmer hängt ein Erste-Hilfe-Kasten.« Nancy Calloway brachte ihre Frisur in Ordnung und strich die Trainingshose glatt. »Darin finden Sie Verbandszeug und etwas zum Desinfizieren. Na los, gehen Sie schon, bevor Sie noch vor meinen Augen verbluten.«


  Die Senatorin zog sich ins Haus zurück. Decker leistete ihr Gesellschaft und nebenbei Aufbauhilfe für ihre strapazierten Nerven.
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  Im Bad seines Gästezimmers wusch Cotton sich das Blut von der Hand. Die Wunde war nicht tief, kaum der Rede wert. Im Medizinschrank fand er ein Fläschchen Jod und Bandagen. Nachdem die Verletzung desinfiziert war, verband er sie.


  Sirenengeheul durchdrang die Stille, die über dem Haus lag. Es wurde lauter. Über dem Gelände zogen Suchhubschrauber der Polizei ihre Kreise. Auf den Straßen riegelten Einheiten des NYPD das Viertel weiträumig mit Straßensperren ab, mit der Absicht, ein Entkommen des Killers zu verhindern.


  Mit zuckenden Blaulichtern und quietschenden Reifen rasten vier Streifenwagen zum Anwesen der Fowlers. Schlingernd bogen sie von der Straße auf die Zufahrt und kamen vor der Villa zum Stehen.


  Decker erwartete die Polizisten am Portal und gab ihnen Anweisungen. Danach teilten sich die Cops in zwei Gruppen auf. Eine Gruppe sicherte das Terrain vor dem Gebäude, die andere das rückwärtige Areal.


  Cotton wollte gerade das Bad verlassen, da trat der Vater der Senatorin ein. Das Gesicht gerötet vor Zorn.


  »Ich denke, wir müssen uns unterhalten.« Die Art, wie er das sagte, ließ nichts Gutes ahnen.


  »Okay, reden Sie«, forderte Cotton ihn auf.


  »Weshalb sind Sie hier?« Clifton Fowler wirkte wie ein Dampfkessel kurz vor der Explosion. »Um meine Tochter vor einem Attentat zu schützen, richtig? Und wie es aussieht, hat Sie diese Aufgabe ganz offensichtlich überfordert.«


  Cotton musste den unerwarteten Vorwurf erst einmal verarbeiten. »Ich habe getan, was in meiner Macht stand.«


  »Das glaube ich Ihnen sogar«, stieß Fowler verächtlich aus. »Doch das war offenbar zu wenig. Ihre Inkompetenz rechtfertigt wohl kaum Ihr Versagen.«


  Cotton hatte kein Interesse an einer Fortsetzung der Unterhaltung und ließ den Mann stehen.


  Auf der Treppe zum Erdgeschoss begegnete ihm Decker.


  »Wo ist die Senatorin?«


  »Im Salon. Ihre Mutter kümmert sich um sie«, erwiderte Decker.


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie hat den Anschlag überlebt.«


  »Ja, sie hat ihn überlebt. Die Frage ist bloß, wie wird sie damit fertig?«


  Decker sah ihrem Kollegen an, dass etwas nicht stimmte. »Was ist mit Ihnen? Sie wirken etwas durch den Wind.«


  »Mr Fowler hat offenbar ein Problem mit mir.«


  Sie nickte. »Mir ist auch eine gewisse Spannung zwischen Ihnen beiden aufgefallen. Sie sollten vielleicht mal in Ruhe mit ihm reden.«


  »Der Zug ist wohl abgefahren«, seufzte er.


  »Denken Sie trotzdem darüber nach. Bis dahin können Sie vielleicht Sarah über die Schießerei ins Bild setzen. Sie ist vorhin mit der Spurensicherung des G-Teams eingetroffen. Wir sehen uns bei ihr im Garten. Ich besorge mir nur rasch eine Tablette gegen die Kopfschmerzen, die ich Ihnen verdanke.«


  Decker drehte sich mit einem Ruck um und verschwand die Treppe hinauf.


  Cotton ging nach unten und verließ das Gebäude auf der rückwärtigen Seite. Dort traten sich die Spurensicherer gegenseitig auf die Füße und setzten das kleine Einmaleins der Forensiker-Grundausbildung um: Sie schossen Fotos und steckten alle nur denkbaren Beweismittel für eine Laboruntersuchung in Plastikbeutel. Wobei die üppige Vegetation die Aufgabe nicht gerade einfacher machte. Sarah Hunter hatte schon an übersichtlicheren Tatorten gearbeitet.


  »Was Interessantes gefunden?«, erkundigte sich Cotton.


  »Sie können mir gern beim Eintüten von Indizien helfen, Agent Cotton.« Bei der Arbeit war Dr. Hunter hochkonzentriert und hasste es, gestört zu werden. Vor allem, wenn sie noch nichts Verwertbares gefunden hatte, das Rückschlüsse auf den Täter gab.


  »Falls euch das weiterhilft, wir wurden aus einem der Bäume da drüben beschossen.« Er deutete auf die Wipfel hinter der Mauer.


  »Ich weiß.« Ihr suchender Blick wanderte weiter über die Grashalme. »Unsere Leute durchstöbern das Gestrüpp schon nach Spuren des Scharfschützen. Gefunden wurden bisher keine. Zumindest keine, die sich zurückverfolgen lassen.«


  Die Gerichtsmedizinerin pulte mit ihren Latexhandschuhen eine Gewehrkugel aus dem Erdreich. Bevor sie das Geschoss in einen Beutel steckte, begutachtete sie es von allen Seiten.


  Cotton beugte sich hinunter und warf einen Blick auf die Patrone. »Können Sie was zu der Waffe sagen, aus der die Kugel stammt?«


  »Na ja, mit einem Luftgewehr ist sie jedenfalls nicht abgeschossen worden. Solche Munition benutzt man für große Entfernungen.«


  »Wie groß?«


  »Richtig groß. Tausend Meter und mehr. Moment, da sind Kratzer auf der Ummantelung.«


  »Stammen vermutlich vom ballistischen Rillenmuster des Laufs«, meinte er.


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Auf der Oberfläche der Kugel sind Buchstaben eingraviert und …«, sie stutzte vor Schreck. »Mist.«


  Cotton konnte nicht ganz folgen. »Und … äh, was genau bedeutet ›Mist‹?«


  »Das bedeutet, dass wir kein Ballistiklabor brauchen, um die Identität des Schützen herauszufinden«, behauptete sie.


  »Das ist doch was Gutes, oder?«


  »Das ist vor allem ein gewaltiges Problem.« Sie reckte das Projektil in seine Richtung. »Lesen Sie das, dann wissen Sie, was los ist.«


  Er kniff die Augen etwas zusammen und entzifferte die Gravur auf dem deformierten Geschoss: »N-a-n-c-y C-a-l-l-o-w-a-y.«


  »Die Kugel ist eine Visitenkarte«, erläuterte die Forensikerin. »Jemand hat den ›Geist‹ auf Nancy Calloway angesetzt.«


  Cotton war noch nicht lange genug beim FBI, um damit etwas anfangen zu können. »Was heißt Geist?«


  »So lautet der Spitzname eines Auftragskillers«, erklärte Hunter. »Der Mann ist eine Legende. Auf sein Konto gehen über hundert Morde. Er handelt immer nach dem gleichen Muster: Erscheint wie aus dem Nichts, tötet sein Opfer und verschwindet spurlos. Wie ein Geist eben. Im Grunde weiß man nichts über ihn. Abgesehen davon, dass er ein ungewöhnlich präziser Schütze ist.«


  »Und in seine Kugeln ritzt er den Namen des jeweiligen Opfers?«, wunderte Cotton sich. »Warum macht er das?«


  »Weil er offenbar an einer Persönlichkeitsstörung leidet«, diagnostizierte sie. »Er ist ein Egomane mit übersteigertem Hang zum Narzissmus. Sein unersättliches Bestreben nach Aufmerksamkeit und sein verdrehtes Verständnis von der eigenen Wichtigkeit erlauben keine Fehlschläge. Weshalb er auch nicht locker lassen wird, ehe er seinen Auftrag erfolgreich abgeschlossen und die Senatorin getötet hat.«


  »Dann müssen wir den Killer eben vorher finden«, sagte Decker hinter ihnen.


  »Nur, wie findet man jemanden, der quasi unsichtbar ist?«, brachte die Forensikerin das Problem auf den Punkt.


  »Da mache ich mir keine Sorgen«, entgegnete Cotton. »Falls er tatsächlich seinen Auftrag beenden will, wird er uns finden.«


  »Wenn er das tut, könnte es womöglich zu spät für die Senatorin sein.« Sarah Hunters Smartphone klingelte. »Sorry, ich muss da ran. Die Pflicht ruft.«


  Cotton verließ mit Decker den Tatort. Sie schlenderten durch den Park. Es ging auf Mittag zu. Die Sonne schien hell und heiß vom Himmel.


  »Was uns fehlt, ist ein Verdächtiger, der den Auftragskiller engagiert haben könnte«, kam Cotton auf das Attentat zurück.


  »Ich denke, wir haben einen Kandidaten«, entgegnete Decker überraschend.


  Er stutzte. »Wie schön. Hat der auch einen Namen?«


  »Senator Harrison Whitlock«, antwortete sie. »Sie haben seinen Streit mit der Senatorin mitbekommen. Das war eine heftige verbale Auseinandersetzung. Und ein paar Stunden später wurde auf sie geschossen.«


  »Whitlock?« Er runzelte skeptisch die Stirn. »Möglich. Doch nicht sehr wahrscheinlich. Ich hatte ihn auch auf der Liste. Doch welcher Politiker ist so blöd und riskiert wegen einer Abstimmung alles, was er im Leben erreicht hat? Außerdem ist seine Drohung noch lange kein Beweis dafür, dass er sie auch in die Tat umgesetzt hat.«


  »Stimmt«, gab sie zu. »Würde ich an Zufälle glauben, würde ich sagen, es war ein verdammter Zufall, dass seine Drohung nach nicht mal einem Tag von jemand anderem umgesetzt wurde. Nur glaube ich nicht daran.«


  »Genauso gut könnte jemand von der Waffenindustrie der Drahtzieher des Attentats sein«, brachte Cotton eine andere Möglichkeit ins Spiel.


  Sein Smartphone klingelte. Mr High war dran.


  »Ja?«, sagte der G-Man.


  »Cotton …, Cotton …, Cotton …«, stöhnte sein Chef.


  Worauf er dessen ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Sir?«


  »Erinnern Sie sich an meine Worte in Bezug auf Takt und Diskretion?«


  Eine ganze Batterie Alarmglocken begann im Kopf des Agents zu läuten. »Sir, ich hatte …«


  »Und ich hatte heute Morgen zwei reizende Unterhaltungen«, fuhr Mr High unbeirrt fort. »Eine mit einem der ranghöchsten Politiker unseres Landes, die andere mit Mr Fowler. Beide haben unisono Ihre sofortige Suspendierung verlangt. Ist nur so eine Vermutung, aber ich dachte mir, das würde Sie vielleicht interessieren.«


  Cotton startete einen neuen Erklärungsversuch. »Sir ich …«


  Mr High ignorierte seinen möglichen Einwand: »Der Job, der Ihnen übertragen wurde, beinhaltete meines Wissens weder die Beleidigung eines Senators noch die verbale Auseinandersetzung mit dem Vater einer Senatorin. Weshalb Sie unverzüglich von allen Aufgaben entbunden sind.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass ich Sie mit sofortiger Wirkung von dem Auftrag abziehe. Räumen Sie das Feld. Sie sind zwei Wochen lang vom Dienst freigestellt.«


  »Aber das können Sie nicht machen, Sir.«


  »Kann ich und mache ich. Sehen Sie es nicht als Bestrafung.«


  »Als was soll ich es sonst sehen? Als etwas Positives?«


  »Irgendwie schon, denn ich nehme Ihren Hintern aus der Schusslinie, um denselben zu retten.«


  Damit war das Gespräch beendet. Cotton setzte Decker über dessen Inhalt in Kenntnis. Anschließend verschwand er auf sein Zimmer und packte seine Sachen. Die Agentin passte ihn an der Haustür ab, um sich von ihm zu verabschieden.


  Auf dem Weg nach draußen fischte sie den Schlüssel ihres Dienstwagens aus der Tasche. »Hier, Sie können mein Auto für die Heimfahrt benutzen. Ich werde es die nächsten Tage wohl nicht brauchen.«


  Für das Anwesen rund um die Villa galt inzwischen die höchste Sicherheitsstufe. Entsprechend wimmelte es dort von Agents aller möglichen Geheimdienste, die als Wachschutz abgestellt worden waren. An den Fenstern blieben die Vorhänge geschlossen, damit niemand von außen sehen konnte, in welchem Zimmer sich die Senatorin aufhielt.


  Cotton ging zu Deckers Dienstwagen, öffnete den Kofferraum und verstaute sein Gepäck.


  »Kopf hoch.« Seine Kollegin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie wurden suspendiert, nicht entlassen. Auch das geht vorbei.«


  »Passen Sie auf die Senatorin auf.« Cotton knallte den Kofferraumdeckel zu. »Der Attentäter, der sie töten wollte, wird es wieder versuchen.«


  »Ja, nur diesmal erwarte ich ihn«, versicherte sie.


  »Nicht, dass Sie dabei unter die Räder kommen.«


  »Ich doch nicht.«


  »Noch was, Decker.«


  »Ja?«


  »Wir werden den Schützen schnappen.« Er stieg auf der Fahrerseite in den Wagen. »Na schön, dann fahre ich jetzt nach Hause und hänge zwei Wochen lang vor der Glotze ab«,


  »Ja, tun Sie das.« Ihr war klar, dass er genau das nicht tun würde.


  Sie kannte ihren Kollegen inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er den Anschlag auf Nancy Calloway nicht einfach auf sich beruhen lassen würde. Während Decker der Gedanke durch den Kopf ging, raste Cotton bereits mit quietschenden Reifen davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
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  Dem G-Man war klar, dass der Heckenschütze nicht erneut im Umfeld der Villa zuschlagen würde. Nach dem misslungenen Anschlag war das Terrain für ihn verbrannte Erde.


  In seinem Apartment machte sich Cotton etwas zu essen. Mit einer Pizza aus der Mikrowelle setzte er sich im Wohnzimmer vor den Fernseher und sah sich die Nachrichten an. Dank der vom FBI verhängten Nachrichtensperre war nichts von dem Attentat auf Nancy Calloway an die Medien durchgedrungen.


  *


  Der Killer fuhr nach dem missglückten Anschlag auf die Senatorin zurück zu seinem Hotel. Unterwegs analysierte er den Misserfolg. Er war zu übereilt vorgegangen. Eine Lektion, die er sich merken würde. Ein neuerlicher Mordversuch im Umfeld ihres Elternhauses erschien nahezu unmöglich. Vor Ort waren jetzt zu viele Sicherheitskräfte. Blieb als letzte Option, die Politikerin auf ihrer Fahrt nach Washington zu eliminieren. Dafür brauchte er sowohl den Zeitpunkt als auch die genaue Reiseroute. Beides besaß er nicht. Was ihn nicht sonderlich beunruhigte. Er liebte Herausforderungen.


  Nachdem er den Mietwagen auf einem Parkplatz abgestellt hatte, besuchte er ein Internet-Café. Von dort nahm er Kontakt mit einer Person auf, die in direkter Verbindung mit seinem Klienten stand. Dafür hinterließ er auf einer als Forum für Gamer getarnten Internetseite eine verklausulierte Botschaft: Dass er, um eine spezielle Spielfigur auszuschalten, präzise Informationen über deren anstehende Reise benötige.


  *


  In den folgenden Tagen durchstöberte Cotton von zu Hause aus jede verfügbare FBI-Datenbank. Prüfte alle Fallakten über den Killer, den man den »Geist« nannte, und dessen Opfer. Was ebenso aufwendig wie ergebnislos blieb.


  In der ganzen Zeit hielt er lose Kontakt mit Decker. Rief sie ab und zu in der Villa der Fowlers an. Bislang hatte es dort keinerlei Vorfälle mehr gegeben. Wie von ihm erwartet, hielt der Attentäter noch die Füße still.


  *


  Der Killer benahm sich unauffällig. Tat, was normale Touristen in New York taten. Verließ morgens sein Hotel, besuchte Museen, aß in Fast-Food-Restaurants, ging abends ins Kino. Um in der Masse nicht aufzufallen, musste man Teil der Masse werden. Zeit totschlagen in der Erwartung, dass seine Kontaktperson bald mit ihm in Verbindung trat und ihm die für die Tötung seines Opfers unerlässlichen Angaben zukommen ließ.


  *


  Am Vorabend ihrer Fahrt nach Washington berief Decker eine Besprechung im Elternhaus der Senatorin ein. Das Meeting fand im Salon statt. Anwesend waren zwei Dutzend FBI-Agents und Nancy Calloway. Alle schenkten der Agentin ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Decker legte detailliert Zeitpunkt und Fahrstrecke der bevorstehenden Reise zum Senat fest. Zur Risikostreuung waren drei Konvois geplant, bestehend aus jeweils drei identischen Minivans. Jedes Fahrzeug besaß eine Panzerung, die herkömmliche Munition für Handfeuerwaffen nicht durchschlagen konnte. Die kugelsicheren Scheiben waren zudem schwarz verspiegelt, wodurch die Insassen von außen unsichtbar blieben. Die Konvois würden zeitgleich, allerdings auf drei verschiedenen Routen, nach Washington fahren. Für die etwa dreihundertdreißig Kilometer lange Strecke wurden vier bis fünf Stunden Fahrzeit veranschlagt.


  *


  Am selben Abend sah sich Cotton gezwungen, seine Vorgehensweise zu ändern. Seine Recherchen über den »Geist« hatten zwar Unmengen an Informationen, ihn in der Sache jedoch keinen Schritt weiter gebracht. Er brauchte eine neue Strategie. Um die zu entwickeln, blieb allerdings wenig Zeit. Die Abstimmung im Senat war für den morgigen Abend angesetzt.


  Cotton steckte in einer Sackgasse. Er nahm sich auf seinem Balkon eine Auszeit. Es war heiß. Ein tropischer Tag ging in eine tropische Nacht über. Cotton zog sein Hemd aus und setzte sich mit blankem Oberkörper auf einen Rattanstuhl. Füße auf einen Tisch, eine Dose Bier aus dem Kühlschrank in der Hand. Ab und an sorgte eine leichte Brise für etwas Abkühlung. Von irgendwo trug der Wind die Klangfetzen eines Sinatra-Songs herüber. Unten im Hof alberten die Hutcherson-Mädchen, zwei übergewichtige, aber nicht auf den Kopf gefallene Teenager-Schwestern aus dem ersten Stock, mit ein paar Typen rum. In der Wohnung schräg gegenüber stand ein Fenster offen. Aus dem Zimmer war das Surren eines Ventilators zu hören. Ein junger Mann saß im Schneidersitz auf seinem Bett und klimperte auf einer Gitarre. Spielte in einer Art Endlosschleife immer dieselbe Akkordfolge. Doch bekam sie irgendwie nicht hin.


  Cotton konnte sich nicht erinnern, jemanden dermaßen verbissen etwas üben und scheitern gesehen zu haben. Doch dann, nach fast einer Stunde, hatte der Musiker den Bogen raus. Er spielte die Akkorde sauber, glasklar. Der Aufwand hatte sich tatsächlich gelohnt.


  Mit der Erkenntnis überkam den Agent eine Idee gleich einer Erleuchtung, die wie ein Feuerwerk in seinem Gehirn explodierte. Plötzlich wusste er, wie man den Attentäter vielleicht aufspüren konnte: Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass regelmäßiges Training für die Zielsicherheit eines Schützen wichtig war, um das Gefühl für die Waffe nicht zu verlieren. Deswegen verbrachte Cotton wöchentlich ein paar Stunden auf dem Schießstand beim FBI. Ein professioneller Scharfschütze musste ein tägliches Trainingspensum absolvieren, wollte er seine Treffgenauigkeit konservieren.


  Dem G-Man blieb der morgige Vormittag, um seinen Geistesblitz auf dessen Tauglichkeit zu überprüfen.


  *


  Am nächsten Morgen frühstückte der Killer im Speisesaal seines Hotels. Wieder zurück in der Lobby, gab ihm der Portier ein Päckchen, das vor wenigen Minuten per Express-Kurier eingetroffen war. Ohne Absender, was etwas ungewöhnlich war. Andererseits war es der Portier gewohnt, Stillschweigen über Ungewöhnliches zu bewahren.


  Der Killer nahm das Päckchen mit auf sein Zimmer und öffnete es. Der Karton enthielt ein funkelnagelneues Wegwerf-Mobiltelefon. Er aktivierte es und wählte die darin gespeicherte Nummer. Seine Kontaktperson meldete sich und informierte ihn über die genaue Route der Senatorin nach Washington. Die Abfahrtzeit war für den Mittag angesetzt.


  Nach dem Telefonat zertrat der Killer das Mobilphone und spülte die Überreste die Toilette runter. Als Nächstes holte er den Stadtplan von New York City aus seiner Reisetasche und breitete ihn auf dem Tisch aus. Mit einem Stift zeichnete er darauf die Fahrstrecke der Politikerin ein. Dann markierte er eine Stelle mit einem Kreis, die seine Kontaktperson als ideal für den Anschlag ausgewählt hatte.


  Der Killer ging davon aus, dass Nancy Calloway in einem gepanzerten Fahrzeug sitzen würde. Was keine Herausforderung für seine panzerbrechende Munition darstellte, gegen deren Durchschlagskraft kugelsichere Westen genauso chancenlos waren.


  *


  Cottons Online-Recherche ergab Folgendes: In einem Radius von fünfzig Kilometern rund um New York City existierte nur ein einziger Schießstand mit Schussbahnen von über tausend Metern. Einer Reichweite, die zum Repertoire des »Geistes« gehörte.


  In aller Frühe ließ der G-Man die westlichen Außenbezirke der Stadt hinter sich. Eine Weile fuhr er durch hügeliges Weideland mit wenig Häusern und viel Wald. Irgendwann verließ er den Highway und gelangte über eine unbefestigte Straße zum Schießstand.


  Das Gelände war umzäunt. Warntafeln erinnerten daran, dass jenseits des Zaunes mit scharfer Munition geschossen wurde. Weswegen es empfehlenswert sei, sich nicht außerhalb der ausgewiesenen Pfade zu bewegen.


  Cotton stellte seinen Wagen auf einer als Parkplatz genutzten Wiese ab. Darauf standen ein paar vom Militär ausgemusterte Hummer und Pick-ups. Einen Steinwurf entfernt befand sich eine Baracke mit Wellblechdach. Laut einem Schild neben dem Eingang war dort die Anmeldung für die Benutzung des Schießstandes untergebracht. Auf dem Weg zu der Hütte begleiteten ihn permanent Schüsse.


  Der Schießstand befand sich ein Stück weiter rechts. Die Schussbahnen waren unterschiedlich lang. Angefangen bei knapp fünfzig bis fast zweitausend Metern. Die Zielscheiben am Ende der Bahnen besaßen menschliche Umrisse. Sie bestanden aus Pappe und waren auf rostzerfressenen Eisenplatten befestigt. Jeder Treffer löste einen metallischen Knall aus.


  Cotton stieß die Tür der Baracke auf und trat ein. Der Laden war menschenleer, bis auf den Besitzer hinter dem Tresen. Ein großer, grauhaariger Mann Mitte fünfzig, bekleidet mit einem militärischen Tarnanzug.


  Cotton hielt einen Moment inne und ließ den Blick durch das Geschäft schweifen, das alles bot, was das Herz eines Schützen begehrte. Munition für jedes erdenkliche Kaliber plus einer reichen Auswahl an Handfeuerwaffen.


  »Haben Sie eine eigene Waffe dabei?«, hörte er den Ladenbesitzer fragen.


  »Hm?« Cotton drehte sich zu ihm um.


  »Die Ausbeulung unter Ihrer Jacke stammt wohl kaum von einem Taschentuch.« Der Mann hinter dem Tresen deutete auf die Stelle, wo sich das Holster mit der Dienstwaffe des Agents befand. »Gegen eine kleine Gebühr können Sie sich auch gern ein Gewehr ausleihen. Falls Sie es mit einem größeren Kaliber versuchen wollen.«


  »Nein danke«, lehnte er ab. »Für die Uhrzeit ist ja schon eine Menge los bei Ihnen.«


  »Sie meinen das Geballere vom Schießstand? Höre ich schon gar nicht mehr. Und was die Uhrzeit angeht, es gibt eine Menge Leute, die lieben den Geruch von Schießpulver am Morgen.«


  Der Agent trat an den Tresen und erkundigte sich nach Distanzschützen, die seit Kurzem hier trainierten. Bevorzugt auf Entfernungen von über tausend Metern. Worauf der Gefragte wissen wollte, ob Cotton ein Cop sei, und der ihm seinen FBI-Ausweis präsentierte.


  »Es gibt nur wenige, die auf eine solche Distanz ein Ziel treffen können«, meinte der Betreiber des Schießstandes. »In jüngster Zeit gab es hier nur einen solchen Mann. Der Kerl war richtig gut. Hab ihn beobachtet. Trainierte immer auf der längsten Bahn, verfehlte sein Ziel kein einziges Mal. Er benutzte seine eigene Waffe, eine Barrett M99-1. Schickes Teil. Nach dem Training hab ich mir eine seiner Zielscheiben angesehen. Waren ausnahmslos Kopfschüsse.«


  »Eine effektive Methode, ein Leben schlagartig zu beenden«, stellte Cotton fest. »Was können Sie mir noch über den Mann sagen?«


  »Er tauchte vor etwa einer Woche auf und kam seither jeden Vormittag zur selben Zeit vorbei. Eigentlich müsste er längst hier sein. Kommt wohl heute nicht.«


  »Haben Sie einen Namen? Eine Adresse?«


  »Yes, Sir«, grinste er. »Vorschriften sind schließlich Vorschriften. Ehe jemand auf meinem Stand rumballert, muss ich erst seinen Ausweis sehen, fotokopieren und die Kopie mit den protokollierten Trainingszeiten zu den Akten legen.« Der Mann holte einen dicken Ordner unter dem Tresen hervor und knallte ihn auf die Tischplatte. Er blätterte eine Zeit lang die Seiten um und drehte die Mappe dann zu Cotton. »Das ist der Bursche.«


  Das Foto auf dem kopierten Ausweis zeigte einen langhaarigen Mann mit Bart. Alter irgendwo zwischen dreißig und vierzig. Sein Name lautete Jason Brown. Als Adresse hatte er das Hudson Hotel in Midtown Manhattan angegeben.


  »Haben Sie mal mit ihm gesprochen?«, hakte der Agent nach.


  »Hab versucht, ein Gespräch mit ihm in Gang zu bringen. Er gehört aber eher zu den schweigsamen Typen.«


  Cotton bedankte sich für die Auskunft und ging zu seinem Auto zurück. Der Name auf dem Ausweis des Schützen war vermutlich nicht sein richtiger. Allerdings standen die Chancen relativ gut, dass er den gefälschten Ausweis auch bei seiner Anmeldung im Hudson Hotel benutzt hatte. Falls er tatsächlich in dem Hotel abgestiegen war.


  Um das herauszufinden, versuchte Cotton sein Glück mit einem Anruf und landete einen Treffer. Der Portier des Hudson Hotels bedauerte, Mr Brown sei gerade nicht auf seinem Zimmer.


  Der Killer ahnte nicht, dass er gerade Opfer seines akribischen Bestrebens nach Unauffälligkeit wurde. Genau wie er sein äußeres Erscheinungsbild auf Anonymität angelegt hatte, hatte er ein Zimmer in einem anonymen Touristenhotel gebucht. Nichts verschleiern, nichts verheimlichen, nichts vertuschen, falls nicht unbedingt erforderlich. Teil der Masse werden, um in der Masse nicht aufzufallen. Nichts tun, das einen in irgendeiner Weise verdächtig machte. Weshalb er seine New Yorker Hotel-Adresse wahrheitsgemäß auf dem Anmeldebogen des Schießstands angegeben hatte. Er wollte kein Misstrauen erregen, falls die Angabe bei einer zufälligen Stichprobe von den Behörden unter die Lupe genommen würde.


  *


  Mit seinem Mietwagen fuhr der Killer die Columbus Avenue rauf zum Frederick Douglass Boulevard, wo seine Kontaktperson ein Eckhaus an der 110ten Straße als Standort für den geplanten Hinterhalt ausgewählt hatte. Einen vierstöckigen Klotz aus stumpfbraunen Ziegelsteinen mit Sozialwohnungen.


  Der Killer ließ das Auto auf einem Parkstreifen zurück. Der Koffer in seiner Hand wirkte unscheinbar. Niemand hätte darin ein zerlegtes Scharfschützen-Gewehr vermutet. Er bog in eine Nebenstraße. Nach wenigen Schritten hielt er vor einer mit Graffiti verunstalteten Haustür inne. Er rüttelte an der Klinke. Der Eingang war unverschlossen. Dahinter erwartete ihn der beißende Gestank nach Desinfektionsmittel und ein düsterer Flur, der zu einer Treppe führte. Ohne auf einen Hausbewohner zu stoßen, stieg er die Stufen hinauf. Oben musste er zum Öffnen einer Stahltür kräftig an einem rostigen Riegel ziehen. Er trat auf ein Flachdach hinaus. Den Boden bedeckte rissige Teerpappe. Eine hüfthohe Brüstung aus Backsteinen begrenzte das Dach an den Seiten. Der Killer trat zur Frontseite des Hauses, was ihm einen Blick hinunter auf den Frederick Douglass Boulevard erlaubte. Vier Stockwerke tiefer rauschte der morgendliche Stoßverkehr vorbei.


  Der Killer setzte den Koffer am Boden ab, klappte ihn auf und steckte das Präzisionsgewehr zusammen. Bis zum Eintreffen der Eskorte der Senatorin dauerte es noch einige Stunden. Genug Zeit, um sie für Vorbereitungen zu nutzen. Schließlich war es die letzte Chance des Killers, die Exekution abzuschließen.


  11.


  Gegen Mittag setzen die FBI-Agents des Geleitschutzes ihre Sonnenbrillen auf und verließen die Villa der Fowlers. Draußen verteilten sie sich auf neun Minivans, die in der Auffahrt parkten. Die Stimmung war angespannt. Waffen und die schusssicheren Westen wurden wiederholt kontrolliert.


  Decker wartete vor der Haustür. Ungeduldig warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie konnte es kaum erwarten, die Mission hinter sich zu bringen.


  Nancy Calloway verließ das Haus in Begleitung ihrer Tochter. Heute hatte sich die Senatorin für einen Kaschmir-Pullover, einen knielangen Rock und einen dazu passenden Blazer, unter dem auch sie eine kugelsichere Weste trug, entschieden.


  »Tut mir leid, dass du nicht mit nach Washington fahren kannst, Angie«, bedauerte sie. »Kommst du damit klar?«


  »Geht schon«, erwiderte ihre Tochter trotzig. »Damit habe ich keinen Stress. Ist doch alles wie gehabt: Du triffst die Entscheidungen, und ich muss zusehen, wie ich damit leben kann. Noch was?«


  »Was redest du da für einen Unsinn?«


  »Mir ist längst klar, wie das bei dir läuft. Du hast dir bloß das Sorgerecht für mich erstritten, um Dad eins auszuwischen.«


  »Ich wollte überhaupt niemandem eins auswischen. Hör zu, ich habe ein kleines Trostpflaster für dich, weil du deinen Vater in den vergangenen Tagen nicht besuchen konntest. Nach dem Meeting mit dem FBI gestern Abend habe ich deinen Dad angerufen und für heute eingeladen. Er wird jede Minute eintreffen und so lange bleiben, wie ich in Washington bin.«


  »Wow, cool«, stieß Angie voller Sarkasmus aus. »Du bist die Mutter des Jahres. Aber die Information hättest du dir sparen können. Dad hat mich nämlich gestern Abend angerufen, nachdem du mit ihm telefoniert hast. War ein sehr langes Gespräch.«


  »Tatsächlich?« Die Senatorin verzog den Mund zu einem verkniffenen Lächeln. »Also, mach’s gut. Ich muss jetzt los. Ich bin morgen wieder zurück.«


  Decker geleitete die Politikerin zu ihrem Fahrzeug, das zwischen zwei vollkommen identischen Autos parkte. Nancy Calloway glitt hinein, nahm auf dem Rücksitz Platz und schnallte sich an. Decker setzte sich neben sie, schloss erst die Tür und danach ihren Sicherheitsgurt. Auf den Plätzen vor ihnen saßen zwei Agents.


  Nachdem alle anderen in ihren Fahrzeugen waren, setze sich der Konvoi in Bewegung. Zunächst fuhren die neun Wagen gemeinsam nach Süden, Richtung Manhattan. Unterwegs teilte sich die Kolonne in drei Dreiergruppen auf, die ihre Fahrt nach Washington auf unterschiedlichen Wegen fortsetzten.


  Obwohl die Mission nun in ihre riskante Phase trat, beschäftigte sich Decker gedanklich mit Cotton. Sie fragte sich, was ihr Kollege wohl gerade machte.


  *


  Cotton trat an die Rezeption des Hudson Hotels, präsentierte dem Portier seinen FBI-Ausweis und erkundigte sich nach Jason Brown. Wie er erfuhr, hatte der zwar noch nicht ausgecheckt, war jedoch auch nicht mehr auf seinem Zimmer. Zu beeindruckt von der ID-Card des FBI, um den Agent nach einem Durchsuchungsbefehl zu fragen, händigte der Portier ihm Browns Schlüsselkarte aus.


  An dessen Zimmertür schob Cotton die Magnetkarte in einen dafür vorgesehenen Schlitz. Es klickte leise. Als die Tür einen Spalt weit aufschwang, drückte er sie ganz auf und trat ein.


  Der Raum war nicht sehr groß. Die Möblierung spartanisch. Bett, Nachttisch, Kommode, Tisch, zwei Stühle. Würde nicht viel Zeit kosten, das alles auf den Kopf zu stellen.


  Cotton warf einen Blick in den Schrank, zog dann die Schubladen an der Kommode auf. Nirgends fanden sich Hinweise auf die Identität des Bewohners. Abgesehen von einigen unverdächtigen Kleidungsstücken und einer Reisetasche. In einem Seitenfach steckten eine Geldbörse mit ein paar Hundert Dollar und ein Ausweis, ausgestellt auf den Namen Jason Brown.


  Cotton durchsuchte das winzige Badezimmer. Auch hier nirgendwo eine Spur. Er trat an das Fenster, betrachtete die tristen Hinterhöfe und fragte sich, wie er anstelle des Attentäters agieren würde.


  Der Killer war zu professionell, um etwas dem Zufall zu überlassen. Dass in den vergangenen Tagen kein weiterer Anschlag auf Nancy Calloway verübt worden war, konnte nur eines bedeuten: Der Scharfschütze hatte einen Plan ausgearbeitet, wie er die Senatorin auf ihrer Fahrt nach Washington töten könnte. Was allerdings nur möglich wäre, wenn er ihre Fahrstrecke kannte. Doch die Route war so geheim, dass selbst Cotton keine Kenntnis von ihrem Verlauf hatte.


  Er suchte weiter. Der Papierkorb war leer. Unter dem Bett fand sich ebenfalls nichts. Er riss es auseinander, tastete die Füllung des Kopfkissens und der Matratze nach etwas Verstecktem ab. Vergebens. Nachdem er auch unter dem Bettvorleger und im Nachttisch nichts fand, nahm er sich noch einmal die Schubladen der Kommode vor. Er kippte jede einzelne um und inspizierte die Unterseiten.


  Unter einem der Böden klebte ein Umschlag, in dem er einen zusammengefalteten Stadtplan von New York City und mehrere Fotos der Senatorin fand.


  Der G-Man breitete den Stadtplan auf dem Tisch aus. Auf der Karte war ein Straßenverlauf quer durch Manhattan markiert. Am Frederick Douglass Boulevard, Ecke 110te Straße, war ein Gebäude eingekreist. Falls sich sein Verdacht bestätigte, entsprach die eingezeichnete Route dem Reiseweg der Politikerin. Dann hatte der Attentäter streng geheime Insiderinformationen erhalten. In dem Fall schwebten sowohl Nancy Calloway als auch alle Agents im Konvoi in größter Lebensgefahr.


  Cotton fluchte. Er nahm sein Mobiltelefon und drückte die Kurzwahltaste von Deckers Smartphone. Keine Verbindung außer zur Mailbox. Er wählte Zeerookahs Anschluss im HQ. Es klingelte ein paar Mal, ehe der IT-Experte in der Leitung war.


  »Hi Jeremiah«, meldete der sich. »Was geht ab? Lässt dir wohl gerade die Sonne gepflegt auf den Bauch scheinen?«


  »Hör zu«, unterbrach er den Redeschwall. »Wir haben Alarmstufe Rot. Ich muss Decker sprechen.«


  »Geht nicht«, bedauerte sein Gesprächspartner. »Sie ist gerade auf dem Weg nach Washington.«


  »Weiß ich. Trotzdem muss ich mit ihr reden.«


  »Kannst du vergessen, Alter. Anordnung vom Chef: Keinerlei Kommunikation mit der Kolonne während der gesamten Fahrt. Keine aktivierten Telefone und kein Funkverkehr bis Washington, damit niemand durch das Mobilphone-GPS oder die Funksignale den Konvoi orten kann.«


  »Nicht mal internen Funkkontakt der Agents innerhalb eines Konvois?«, wunderte sich Cotton. »Das hat Mr High tatsächlich bewilligt?«


  »Absolut. Auf die Weise unter dem Radar zu fliegen, ist neuerdings groß in Mode bei hochbrisanten Personenüberführungen. Ist die sicherste Methode überhaupt.«


  »Ganz so sicher wohl doch nicht. Der Attentäter kennt die Strecke der Senatorin.«


  »Vollkommen unmöglich. Wie kommst du darauf?«


  »Weil ich gerade in seinem Hotelzimmer einen Stadtplan mit einer eingezeichneten Fahrstrecke gefunden habe. Ganz sicher weiß ich es zwar nicht, befürchte aber, die Senatorin fährt gerade in eine Falle.«


  Zeerookah hörte schweigend zu, während Cotton ihn kurz und knapp über den Verlauf seiner Ermittlungen in Kenntnis setzte. Anschließend beendete der Agent das Gespräch und ließ den Kollegen vom G-Team seine Arbeit machen. Hastig forderte Zeerookah Verstärkung an. Erst vom FBI, dann vom NYPD. Vorsichtshalber schicke er auch noch ein paar Krankenwagen zum Frederick Douglass Boulevard.


  Cotton stürmte aus dem Hotel auf die 58ste Straße West. Seinen Wagen hatte er direkt vor dem Ausgang abgestellt. Knapp zwanzig Meter entfernt hatte es in der Zwischenzeit einen Unfall an der Einmündung zur Columbus Avenue gegeben. Der entstandene Rückstau verstopfte die Straße auf beiden Fahrspuren.


  Cotton rannte weiter, auf der Suche nach einem fahrbaren Ersatz für sein mattgesetztes Auto. Offenbar war das heute wieder einer jener Tage, an denen den chronisch überfüllten Verkehrsadern Manhattans der Infarkt drohte. Im Schneckentempo schob sich der Verkehr auf der Columbus Avenue voran. Da kam man zu Fuß schneller vorwärts als mit einem Taxi. Was der Agent brauchte, war ein Zweirad.


  Keine hundert Meter entfernt parkten mehrere Motorräder vor einer Spelunke. Ein Biker fuhr gerade mit einer schweren Harley Davidson neben die abgestellten Maschinen. Er setzte die Schaltung seines Feuerstuhls in den Leerlauf, ruckte ihn auf einen Ständer und schwang sich aus dem Sattel. Das Bike ließ er mit laufendem Motor zurück und steuerte im Laufschritt die Kneipe an. Als er nach einer halben Minute wieder auf die Straße trat, sackte ihm der Kiefer nach unten. Sein Motorrad war verschwunden.


  *


  Mit der Harley donnerte Cotton durch die Straßenschluchten des Betondschungels die Columbus Avenue hinauf, Richtung Frederick Douglass Boulevard. Das FBI würde später dafür sorgen, dass der Besitzer seine Maschine zurückbekam. Ob der G-Man zu dem Zeitpunkt noch unter den Lebenden weilte, war ungewiss.


  Die Sorge um die Senatorin und nicht zuletzt auch um Decker trieb ihn dazu, die Drehzahl des Motors in den roten Bereich hochzujagen, um das letzte Quäntchen Power aus dem Motorrad herauszuholen. Halsbrecherisch jagte er im Slalom quer über die Fahrspuren hinweg durch jede Lücke, die sich zwischen den Autos auftat. Bremste, wenn erforderlich, hart direkt hinter Stoßstangen, umkurvte die betreffenden Fahrzeuge bei der erstbesten Gelegenheit und zog mit aufbrüllendem Motor daran vorbei. An Straßenkreuzungen mit roten Ampeln drosselte er notgedrungen das Tempo, ehe er in Kamikaze-Manier mit Vollgas weiterraste. Bremsen kreischten, Hupen dröhnten, während er sich durch den diagonal verlaufenen Verkehr schlängelte. Wütende Autofahrer lehnten sich aus den Seitenfenstern, verfluchen den waghalsigen Biker und untermalten ihre Schimpfwörter dabei anschaulich mit erhobenem Mittelfinger.


  Auf dem Frederick Douglass Boulevard floss der Verkehr zunehmend zäher. Es würde die Verstärkung vom FBI und NYPD viel Zeit kosten, sich durch die Blechlawine zu quetschen.


  Mit jeder verstreichenden Sekunde verringerte sich Cottons Distanz zu dem Attentäter, gleichzeitig erhöhte sich die Gefahr, dass er zu spät kam.


  12.


  Auf dem Dach des Hochhauses richtete der Killer seine Waffe zur Straße hin aus und blickte durch die Optik des Zielfernrohrs. Unten auf dem Frederick Douglass Boulevard schob sich der Verkehr vorbei. Zwei Blocks entfernt nahte von Norden die Fahrzeugkolonne der Senatorin. Aufgrund der verspiegelten Scheiben konnte der Killer unmöglich erkennen, in welchem der drei Autos die Zielperson saß. Also musste er sich etwas einfallen lassen, damit die Insassen ihre Wagen verließen.


  Der Killer kannte die vom FBI genutzten Fahrzeugmodelle. Er wusste genau, wo sich die Benzintanks befanden. Den des vorderen Minivans nahm er zuerst ins Visier. Wartete, bis die Kolonne nahe genug war. Dann betätigte sein Zeigefinger den Abzug.


  Eine Kugel verließ den Lauf. Das Projektil durchschlug die Panzerung des FBI-Fahrzeuges in Höhe des Tanks. Im selben Moment verwandelte eine Explosion das Auto in eine lodernde Feuerwolke.


  Um ein Haar wäre der nachfolgende Minivan mit Decker und der Senatorin an Bord in das brennende Wrack gekracht. Ihr Fahrer ging schlagartig in die Eisen. Auf der Rückbank schleuderte es beide Frauen in die Sicherheitsgurte. Hinter ihnen kreischten die Bremsen des dritten Begleitfahrzeuges.


  Auf der Straße war die Luft erfüllt von Trümmerteilen des detonierten Autos. Eine sengend heiße Druckwelle schleuderte sie wie Geschosse umher. Einige Bruchstücke prallten mit solcher Wucht gegen die Frontscheibe des nachfolgenden Autos, dass das gepanzerte Glas zerbrach. Der Killer hatte nun freie Sicht auf die beiden Agents auf den Vordersitzen.


  Wieder ein Schuss. Der vor Decker sitzende Beifahrer spürte einen heftigen Schlag gegen die Brust. Erstaunt nahm er das Loch in seiner gepanzerten Schutzweste wahr, aus dem Blut spritzte. Der Agent wollte schreien, doch der Tod war schneller.


  Die nächste Kugel traf den Fahrer. Seine Leiche sackte hinter dem Lenkrad zusammen und blieb in einer grotesken Verrenkung im Sicherheitsgurt hängen.


  Nancy Calloway begriff nicht, was um sie herum passierte. Ihr Verstand konnte die entsetzlichen Bilder nicht verarbeiten. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Blutlache, die sich unter den Vordersitzen zu ihren Schuhen hin ausbreitete.


  Decker hingegen reagierte umgehend. Geistesgegenwärtig löste sie ihren Sicherheitsgurt und warf sich schützend über die Senatorin. Die versuchte ebenfalls ihren Sicherheitsgurt zu lösen, doch die Hände gehorchten ihr nicht mehr.


  »Gott steh uns bei«, keuchte sie.


  Decker befürchtete, dass Gott ihnen vermutlich nicht helfen würde. Da mussten sie sich schon auf sich selbst verlassen.


  Sie befreite die Senatorin aus dem Gurt und schrie: »Mrs Calloway, wir müssen hier raus, bevor unser Auto auch noch explodiert.«


  Keine Reaktion. Die Politikerin stand unter Schock. Wie in Trance schob sie ihre verrutschte Brille wieder zurecht.


  Decker stieß die Rücktür auf und glitt geduckt aus dem Fahrzeug. Mit einer Hand holte sie ihre Waffe aus dem Holster. Mit der anderen umklammerte sie das Handgelenk ihrer vor Schock erstarrten Begleiterin und zog sie mit ins Freie.


  Wenige Schritte entfernt lagen zwei Agents in ihrem Blut. Sie hatten es aus dem explodierten Auto geschafft, um dann den Kugeln des Killers zum Opfer zu fallen.


  Unter den Passanten auf dem Gehweg war Panik ausgebrochen. Schreiend flohen hysterische Leute umher. Autofahrer bremsten vor Schreck und lösten in beide Fahrtrichtungen Auffahrunfälle aus. Wodurch auf dem blockierten Boulevard rasch Rückstaus entstanden und ein Durchkommen der von Zeerookah angeforderten Polizeikräfte zusätzlich erschwerte.


  Decker blickte sich suchend nach allen Seiten um, in der Hoffnung, irgendwo den Schützen auszumachen. Schwarze Rauchwolken aus dem brennenden Minivan machten das unmöglich. Durch den Qualm konnte allerdings auch der Killer kein klares Ziel erfassen. Also schoss er auf das, was sich ihm gerade bot.


  Decker taumelte mit der Senatorin im Schlepptau keuchend und hustend durch den Qualm, weg von ihrem Wagen, dessen Benzintank ein Projektil durchbohrte. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall gefolgt von einem meterhohen Flammenpilz. Eine glutheiße Druckwelle schleuderte die Frauen zu Boden. Beide schlugen hart auf dem Asphalt auf.


  »Sind Sie verletzt?«, keuchte die Agentin.


  »Alles in Ordnung«, stöhnte Nancy Calloway, die Hände schützend gegen den Kopf gepresst.


  Gefangen im Fadenkreuz des Killers, sprangen vier Agents aus dem noch intakten Minivan. Der Schütze nahm sie methodisch unter Feuer. Durchladen – schießen, durchladen – schießen, das erfolgte in einem fließenden, mechanischen Rhythmus. Die Trefferquote lag bei einhundert Prozent. Wenige Schritte neben Decker riss es den letzten ihrer noch lebenden Kollegen von den Beinen.


  Cotton erreichte den Frederick Douglass Boulevard, wo die Dinge nicht so gelaufen waren, wie sie hätten laufen sollen. Ihn erwartete ein brutales Chaos. Brennende Autowracks, pechschwarze Rauchsäulen, schreiende Passanten. Nirgends waren Sirenen zu hören. Die Verstärkung nahm sich entweder reichlich Zeit oder steckte irgendwo im Universum im Stau fest.


  Auch wenn es schwerfiel, ignorierte er das Inferno und suchte den Verursacher des Blutbades. Wie erwartet entdeckte er den Schützen auf dem Dach des Eckhauses, das auf dem Stadtplan eingekreist war.


  Eine Bremsspur aus schwarzem Gummiabrieb auf dem Asphalt hinterlassend, brachte Cotton das schlingernde Motorrad zum Stehen. Er schwang sich aus dem Sitz und rannte durch eine Nebenstraße zum Eingang des Gebäudes. Im Laufen griff er nach seiner Waffe im Schulterholster. Er stieß die Haustür auf, die auch der Killer benutzt hatte. Der Flur dahinter war menschenleer. Mit entsicherter Pistole jagte er mehrere Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf. Oben schob er sich lautlos durch den Ausgang auf das Dach hinaus. Keine zehn Meter entfernt kniete der Attentäter an der Balustrade. Den Rücken dem G-Man zugewandt.


  Dem Killer lief die Zeit davon. Unten auf der Straße fuhren Streifenwagen der Polizei und Minivans des FBI mit heulenden Sirenen vor. Wenn er nicht innerhalb der nächsten Minute seinen Job erledigte, musste er die Flucht ergreifen.


  In diesem Augenblick zerfaserten die Rauchwolken etwas, wodurch die Senatorin plötzlich im Visier des Killers wie auf einem Präsentierteller stand.


  In FBI-Seminaren wurden Agents für derartig kritische Situationen geschult. Sie erlernten ausgeklügelte Vorgehenstechniken zur Entschärfung solcher Gefahrenszenarien. Cotton wählte die direkte Methode: Losrennen und den Bastard mit einem gezielten Schuss ausschalten.


  Im Augenwinkel nahm der Killer den Agent wahr. Er wirbelte herum und schoss. Was Cottons Adrenalinpegel mächtig in die Höhe trieb. Mit einem Hechtsprung warf er sich zur Seite und feuerte ebenfalls. Beide Schüsse krachten fast gleichzeitig.


  Cottons Pistole war in Bezug auf Präzision, Durchschlagskraft und Reichweite der Barrett M99-1 des Killers weit unterlegen. Allerdings war das unhandliche Scharfschützen-Gewehr für ein solches Duell, bei dem nicht nur Zielgenauigkeit, sondern auch Schnelligkeit zählte, denkbar ungeeignet.


  Das Zischen dicht neben seinem Ohr verriet Cotton, dass die Kugel seines Gegners die in sie gesetzte Hoffnung um ein Haar verfehlte. Seine eigene Kugel aber verpasste dem Kopf des Killers ein zusätzliches Loch oberhalb der Nasenwurzel, was ihn für immer außer Gefecht setzte.


  Während sich seine Lebenserwartung im Sturzflug befand, glitt dem Attentäter die Waffe aus den Händen. Dann knickte er ein, sackte zu Boden und blieb ausgestreckt liegen.


  »He G-Man, guter Schuss«, hörte der Schütze jemanden in seinem Rücken sagen.


  Der Agent stand auf und drehte sich um. Steve Dillagio spazierte lässig zur Dachtür raus.


  »Zufallstreffer«, behauptete Cotton.


  »Ja klar.« Dillagio verkniff sich die Bemerkung, dass sein Kollege Bullshit rede. »Wie geht’s dir?«


  »Sehr viel besser als dem Vogel da.« Er deutete mit dem Kinn auf die Leiche des Killers. »Wo kommst du denn plötzlich her?«


  »Ich gehöre zu der Truppe vom FBI, die unten auf der Straße gerade für ein bisschen Ordnung sorgt.« Dillagio schlenderte zu dem getöteten Killer und ging neben ihm in die Hocke. »Bei unserem Eintreffen sah ich dich in dem Gebäude hier verschwinden. So wie du gerannt bist, dachte ich, hier oben geht eine Party ab.« Er seufzte enttäuscht. »Wie man sich doch irren kann.«


  »Ist Mr High auch hier?« Cotton sicherte seine Waffe und schob sie ins Holster zurück.


  »Nein, der Boss trudelt später ein.« Dillagio durchsuchte die Taschen des Toten, fand aber nur den Schlüssel eines Mietwagens. »Er wollte vorher noch mit dem Präsidenten telefonieren, um ihn auf dem Laufenden zu halten.«


  Cotton ließ seinen Kollegen bei der Leiche zurück und nahm die Treppe nach unten. Vier Stockwerke tiefer eilte er zur Straße hinaus. Auf dem Douglass Boulevard sicherten Dutzende Polizisten den Tatort. Hinter den gelben Absperrbändern wuchs das Gedränge der Schaulustigen an. In ihrem Gefolge tauchten Heerscharen von Reportern auf.


  Krankenwagen und Fahrzeuge für den Leichentransport bahnten sich im Schritttempo einen Weg zum Tatort. FBI-Agents durchkämmten die umliegenden Häuser auf der Suche nach möglichen Komplizen des Attentäters.


  Cotton besah sich den Tatort mit einer Mischung aus Bedauern über die vielen Toten und Erleichterung, weil die Senatorin noch lebte. Ihr Make-up war etwas ramponiert, ansonsten hatte sie keine Schäden davongetragen. Starr wie ein Zombie wankte die Politikerin durch das Trümmerfeld. Mit verzerrtem Gesicht blickte sie auf die Männer und Frauen des FBI, deren Leichen auf dem Asphalt verstreut lagen. Getötet von Kugeln, die eigentlich sie hätten treffen sollen.


  Unter den Opfern sah Cotton viele bekannte Gesichter. Umso dankbarer war er, als er sah, wie Decker von einem der ausgebrannten Minivans heranhumpelte.


  »Alles okay?«, erkundigte Cotton sich bei ihr.


  »Ich denke, wir haben die Lage wieder unter Kontrolle«, antwortete sie einigermaßen beherrscht.


  »Ich meinte eigentlich, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist«, präzisierte Cotton seine Frage.


  »Ja, mir geht es den Umständen entsprechend«, entgegnete Decker. »Was ist mit dem Heckenschützen?«


  »Wenn Sie den verhaften wollen, müssen Sie sich schon in die Hölle bemühen.«


  Nancy Calloway gesellte sich zu ihnen. »So viele Tote, grauenhaft. Wenn ich jemals gefragt werden sollte, was der schlimmste Augenblick in meinem Leben war, habe ich jetzt eine eindeutige Antwort. Was ist mit dem Attentäter?«


  »Der lebt nicht mehr.«


  »Gott sei Dank«, stöhnte sie vor Erleichterung auf. »Dann ist der Albtraum ja endlich vorbei.«


  »Nein, ist er nicht«, widersprach Cotton.


  Calloway erschrak bestürzt. »Was soll das heißen?«


  »Ihr Name steht unverändert bei irgendwem auf der Todesliste. Und solange der Auftraggeber des Killers frei herumläuft, schweben Sie weiter in Lebensgefahr.«


  Ein paar Schritte entfernt stoppte eine Limousine. Mr High stieg aus. Wie immer makellos gekleidet.


  Er wandte sich umgehend an die Senatorin. »Sind Sie unversehrt, Nancy?«


  »Ja, wie durch ein Wunder.« Sie seufzte. »Der Attentäter konnte mich zwar nicht töten, eins hat er trotzdem erreicht. Ich komme nicht mehr rechtzeitig nach Washington zur Abstimmung. Das Waffengesetz wird also bleiben, wie es ist.«


  »Was das betrifft, darüber habe ich vorhin mit dem Präsidenten am Telefon gesprochen. Wir waren uns schnell einig, die Abstimmung aufgrund der gravierenden Ereignisse hier in New York auf morgen zu vertagen.«


  Die Senatorin lächelte. »Danke, John.«


  Nancy Calloway wandte ihre Aufmerksamkeit zwei Sanitätern zu. Die Männer bestanden darauf, dass sie sie zu einem Krankenwagen begleitete. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, folgte sie den beiden zu dem Fahrzeug. Sie stieg in den hinteren Laderaum, setzte sich auf eine Trage und nahm bereitwillig ein Beruhigungsmittel.


  Derweil ließ sich Mr High von seinen Agents den Ablauf der Ereignisse schildern.


  »Wer hat den Attentäter beauftragt?«, interessierte ihn mehr als alles andere.


  »Werden wir womöglich nie erfahren«, bedauerte Decker. »Mit dem Tod des Killers dürfte die Identifizierung des Drahtziehers nahezu unmöglich geworden sein.«


  »Vielleicht auch nicht«, widersprach Cotton der Einschätzung seiner Kollegin. »Mit dem heutigen Anschlag hat der ›Geist‹ einen gravierenden Fehler gemacht.«


  »Ach ja?« Mr High zog verwundert die Brauen hoch. »Klären Sie mich auf.«


  »Wie viele Leute wussten von der geheimen Operation?«, wollte der Agent wissen.


  »Nur die Handvoll, die ich gestern Abend gebrieft habe«, antwortete Decker.


  »Wie kann dann ein Außenstehender davon gewusst haben?«, fragte Cotton und lieferte die Antwort gleich mit: »Offensichtlich haben wir ein Sicherheitsleck. Eine undichte Stelle, durch die die Information über den Streckenverlauf zum Killer durchgesickert ist. Das reduziert den Kreis der infrage kommenden Personen auf jene, die im Vorfeld davon wussten.«


  »Benennen Sie mir alle, die bei der Besprechung dabei waren«, forderte Mr High Decker auf.


  Sie holte tief Luft und zählte auf: »Die Agents für den Geleitschutz, die Senatorin und ich.«


  »Unsere Agents können wir ausschließen«, sagte Mr High bestimmt. »Keiner der Männer würde Verrat begehen. Ich arbeite seit Jahren mit ihnen zusammen und hätte für jeden meine Hand ins Feuer gelegt.«


  »Außerdem hätte ein Verräter unter den Agents gewusst, dass der Konvoi eine Selbstmordmission war«, argumentierte Cotton. »Wäre keine gute Entscheidung gewesen, da mitzufahren.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass das Meeting abgehört wurde?«, brachte Mr High eine weitere Option ins Spiel.


  »Auf keinen Fall«, widersprach Decker. »Das Zimmer wurde gründlich nach Wanzen abgesucht.«


  »Wir haben also nur die Teilnehmer des Meetings«, schlussfolgerte Mr High daraus. »Einer von ihnen muss demnach Dreck am Stecken haben.«


  Decker widersprach erneut: »Von den Leuten bestimmt nicht, denn die …«, sie stutzte. »Oh …«


  »Was heißt ›oh‹?«, wollte Mr High wissen.


  »Heute Morgen habe ich am Rande mitbekommen, dass die Tochter der Senatorin nach unserem Meeting mit ihrem Vater telefoniert hat. Zuvor hat ihre Mutter ebenfalls mit ihm telefoniert und ihn von ihrer heutigen Abreise in Kenntnis gesetzt.«


  »Hat Angela ihren Vater angerufen oder er sie?«, fragte Cotton.


  »Soweit ich weiß, er sie. Was aber nichts zur Sache tut, die Kleine wusste ja nichts über die Strecke des Konvois ihrer Mutter.«


  »Möglicherweise hat sie doch was über die geplante Strecke mitgekriegt«, spekulierte Cotton. »Vielleicht hat sie während des Meetings an der Tür gelauscht oder danach etwas von den Agents aufgeschnappt. Vater und Tochter stehen sich angeblich sehr nahe. Angela könnte sich ihm anvertraut haben. Oder er hat ihr die Informationen aus der Nase gezogen.«


  Decker reagierte ungläubig. »Um seine Ex-Frau ermorden zu lassen? Warum? Aus Rache? Wohl kaum, die Scheidung ist längst Schnee von gestern. Deswegen riskiert doch niemand mehr lebenslänglich hinter Gittern.«


  »Fragen wir die Senatorin der Einfachheit halber doch selbst nach einem möglichen Motiv ihres Ex-Mannes«, schlug Mr High vor. »Vielleicht weiß sie ja mehr, als wir ahnen.«


  Die Politikerin verließ gerade den Krankenwagen. Mr High kam ihr mit den beiden Agents im Windschatten entgegen und setzte sie über ihren Verdacht ins Bild.


  »Ist das Ihr Ernst, John?«, fragte sie. »Dürfte ich erfahren, worauf der ungeheure Vorwurf gegen meinen Ex-Mann basiert?«


  »Auf der Annahme, dass Ihre Tochter ihm Informationen bezüglich Ihrer Reise nach Washington gegeben haben könnte«, klärte er sie auf.


  »Ach, jetzt ist meine minderjährige Tochter auch noch in das Mordkomplott gegen mich verstrickt?«, schnaufte sie gereizt. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie lächerlich die Behauptung ist.«


  »Ist alles nur reine Spekulation«, beschwichtigte Cotton sie. »Kommen wir auf Ihren Mann zurück. Welches Motiv könnte er haben, Sie abgrundtief zu hassen?«


  »Spontan käme mir da nur das neue Umweltschutzgesetz in den Sinn, das ich kürzlich unserem Gouverneur vorgelegt habe.«


  »Inwieweit betrifft das Gesetz Ihren Mann?«


  »Seine Firma besitzt eine Lizenz, die sie zum Abbau von Kohle in unserem Bundesstaat autorisiert. Tritt das Umweltgesetz in Kraft, könnte es ihn ruinieren.«


  Cotton suchte krampfhaft nach einer Antwort auf die Frage: »Wenn er bereits eine Abbaulizenz besitzt, inwiefern gefährdet ein Umweltgesetz die Existenz seiner Firma?«


  »Sie haben offensichtlich nicht viel Ahnung von modernem Kohleabbau«, stellte die Senatorin fest.


  »Offensichtlich nicht«, pflichtete er ihr bei.


  »Früher förderte man Steinkohle mithilfe von Stollen aus dem Innern der Erde. Die Firma meines Mannes fördert Millionen Tonnen Kohle im Tagebau durch Sprengung ganzer Berge. Ist viel billiger und problemloser. Was das Verfahren für die Umwelt bedeutet, können Sie sich vorstellen. Zerstörung des Lebensraums von Tieren und platt gewalzte Landschaften. Das neue Gesetz verbietet deshalb diese Art von Abbau.«


  »Womit wir ein mögliches Motiv hätten«, warf Decker ein. »Seit wann weiß Ihr Mann von dem Gesetz?«


  Die Senatorin schüttelte den Kopf. »Er weiß überhaupt nichts davon. Die Gesetzesvorlage ist noch in Arbeit und somit streng vertraulich.«


  »Was passiert mit dem Gesetz, falls Ihnen vor der Ratifizierung etwas zustoßen sollte?«, interessierte Cotton.


  »Dann wird Warren O’Neil, mein bisheriger Vize und engster Vertrauter, es durchbringen«, antwortete sie. »Tut mir leid, aber damit dürfte sich Ihr Motiv in Luft aufgelöst und mein Ex-Mann sich aus dem Kreis der Verdächtigen verabschiedet haben.«


  13.


  Es regnete. Der bleigraue Himmel präsentierte sich so trostlos wie der Trailer-Park, über den er sich spannte. Zwischen den Wohnwagen rollte ein schwarzer Dodge im Schritttempo über holprige Grasnarben und durch schmutzigbraune Pfützen. Am Steuer saß Philippa Decker. Auf dem Beifahrersitz holte Steve Dillagio eine Runde Schlaf nach.


  Zwei Stunden zuvor, gegen vier Uhr morgens, war eine FBI-Sondermaschine mit den beiden Agents an Bord auf dem Flughafen von Fort Worth bei Dallas, Texas, gelandet, wo ihnen die örtliche FBI-Dependance einen Dienstwagen zur Verfügung gestellt hatte.


  Mit leicht rutschenden Reifen kam der Dodge auf dem schlammigen Grund zum Stehen. Die Agents stiegen aus und gönnten sich einen Rundblick auf die Wohnwagen-Siedlung. Es war früh am Morgen und entsprechend ruhig.


  Dillagio sog tief die kühle Luft ein. »Nur damit ich das jetzt richtig verstehe: Unser Auftragskiller, dieser ›Geist‹, hat sich auf dem Platz hier brav mit richtigem Namen und korrektem Wohnmobil-Kennzeichen angemeldet?«


  »Nicht er, sondern seine Schwester Michelle Mackenzie«, korrigierte Decker. »Das Wohnmobil läuft unter ihrem Namen. Ganz nach der Devise ihres Killer-Bruders: Nicht auffallen, schon gar nicht durch so etwas Banales wie falsche Angaben beim Einchecken auf einem Trailer-Park.«


  »Trotzdem sind wir ihm hier auf die Schliche gekommen. Offenbar war der gute Mann doch nicht so unsichtbar, wie er geglaubt hatte.«


  »Eigentlich war er das schon«, widersprach seine Begleiterin. »Zeerookah hatte einige Mühe, die wahre Identität des Killers aufzuspüren. Er besaß zeitlebens eine blütenweiße Weste, abgesehen von einer Schlägerei als Jugendlicher, bei der es Verletzte und Festnahmen durch die Polizei gab. Nur deshalb fanden sich die Fingerabdrücke, die man in New York gestern von seiner Leiche genommen hat, im System. Was uns wiederum ermöglichte, sie seinem richtigen Namen zuzuordnen: Gabriel Mackenzie.«


  »Gibt’s sonst noch was über den Vogel?«


  »Nur, dass er eine drei Jahre jüngere Schwester hat. Durch einen Abgleich seines richtigen Namens auf allen möglichen Datenbanken kam Zeerookah ihr auf die Spur. Sowohl Gabriel als auch Michelle Mackenzie wuchsen im selben Waisenhaus auf. Mit Erreichen der Volljährigkeit verließen sie die Einrichtung. Von da an verloren sich ihre Spuren, bis vor zwei Jahren.«


  »Was hat unser Gabriel denn angestellt? Einen Banküberfall? Pinkeln in der Öffentlichkeit?«


  »Überfahren einer roten Ampel. Und nicht er saß am Steuer des Wohnmobils, sondern seine Schwester. Aufgrund der Anzeige konnten wir nicht nur das Kennzeichen des Fahrzeugs ermitteln, sondern auch, dass Michelle Mackenzie seit Längerem einen Stellplatz auf diesem Trailer-Park gepachtet hat. Was wir nicht wissen, ist, ob ihr Bruder ebenfalls hier wohnte. Und falls nicht, ob die Geschwister trotzdem in engem Kontakt standen.«


  »Finden wir es heraus.« Im Vorbeigehen warf Dillagio einen Blick durch ein Fenster des Wohnmobils; innen waren die Vorhänge zugezogen.


  Auf dem Weg zum Eingang hatten die Agents ein mulmiges Gefühl. Sie wussten nicht, was sie hinter der Tür erwartete.


  Decker klopfte an. Nichts rührte sich. Sie klopfte noch einmal.


  Aus dem Wohnmobil erklang eine Frauenstimme: »Wer ist da?«


  »FBI«, rief Decker laut und deutlich. »Bitte machen Sie auf.«


  Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet. »Zeigen Sie mir erst mal Ihre Marke.«


  Decker präsentierte ihre ID-Card. »Miss Mackenzie, hätten Sie einen Augenblick Zeit für uns?«


  »Wenn’s unbedingt sein muss.« Die Tür des Wohnmobils schwang auf und gab den Blick frei auf dessen Besitzerin.


  Deren zierliche Figur steckte in einem knappen Minirock mit passendem Glitzer-Top. Ihr Gesicht sah ziemlich aufgedonnert, aber auch verlebt aus. Wirkte wie Ende dreißig, obwohl es laut Unterlagen zehn Jahre jünger war. Im Mundwinkel der grellrot geschminkten Lippen klemmte eine Zigarette. Ein Band bändigte die buschigen, tiefschwarzen Haare im Nacken.


  Falls die Lady wegen der Besucher nervös oder verunsichert war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Was kann ich für das FBI tun?«


  »Wir hätten ein paar Fragen bezüglich Ihres Bruders Gabriel. Dürfen wir kurz reinkommen?«


  Sie musterte die Agents von oben bis unten. »Von mir aus, kommen Sie rein, falls Sie die Unordnung nicht stört.«


  Sie drehte sich um und stöckelte artistisch auf schwindelerregend hohen Absätzen ins abgedunkelte Innere des Wohnmobils. Die Agents folgten ihr, ließen die Tür hinter sich aber offen stehen, damit etwas mehr Licht reinkam.


  Decker sah sich unauffällig um. Schäbige Möblierung mit billigem Furnier aus Nussbaumimitat, fleckiger Teppich, ein Klapptisch voll zerfledderter Zeitschriften und eine Anrichte mit einem winzigen Fernseher, über dessen Bildschirm eine Telenova flimmerte.


  »Was können Sie uns über Ihren Bruder sagen?«, wollte Dillagio wissen.


  »Dass ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen habe.« Die Gefragte trat an eine Spüle, die vor schmutzigem Geschirr überquoll, und drückte ihre Zigarettenkippe in einer Tasse aus. »Keine Ahnung, was er so treibt und es interessiert mich auch nicht. Damit wäre alles gesagt, was ich zu dem Thema zu sagen hätte.«


  »Wahrscheinlich haben Sie von dem Attentat auf die Senatorin gestern in New York gehört«, erkundigte sich Decker.


  »Hab was mit halbem Ohr mitbekommen. Und?«


  »Der Attentäter war Ihr Bruder«, fuhr die Agentin fort. »Er kam bei dem Anschlag ums Leben.«


  Die Information vom Tod des Attentäters hatte das FBI bisher unter Verschluss und somit aus den Nachrichten gehalten. Decker beobachtete Michelle Mackenzie aufmerksam, um zu sehen, ob ihre Worte irgendeine Wirkung auf sie hatten.


  Tatsächlich zeigte die Frau eine Reaktion, ihre Wangen erbleichten schlagartig. »Was sagen Sie? Er ist tot?«


  »Scheint Ihnen ziemlich an die Nieren zu gehen, dafür, dass Sie so lange keinen Kontakt mehr zu Ihrem Bruder hatten«, stellte Dillagio fest.


  »Wie …« Die Schwester des Killers schluckte, trotzdem klang ihre Stimme weiter erstickt. »Wie ist er gestorben?«


  »Durch die Kugel eines Agents.«


  Michelle Mackenzie atmete tief durch und riss sich zusammen. »Bloß um mir das mitzuteilen, hätten Sie nicht extra herkommen müssen. So etwas kann man auch am Telefon erledigen.«


  »Das schon.« Decker griff in die Tasche ihres Blazers und brachte ein Paar Kunststoffhandschellen zum Vorschein. »Sie wegen Beihilfe an mehrfachem Mord festzunehmen, wäre telefonisch allerdings etwas schwierig geworden.«


  Die Beschuldigte starrte die Agentin mit aufgerissenen Augen an. »Sind Sie verrückt? Ich habe doch nichts mit einem Mord zu tun.«


  »In dem New Yorker Hotelzimmer, das Ihr Bruder bezogen hatte, fanden sich Beweise für Ihre Tatbeteiligung«, log Dillagio in der Hoffnung, die Verdächtige so aus der Reserve zu locken. »Ihr Bruder war wohl ein wenig unvorsichtig geworden.«


  »Ich habe keinen Schimmer, wovon Sie reden«, stammelte die Frau.


  »Das macht nichts«, versicherte der Agent. »Wir nehmen Sie trotzdem fest. In Untersuchungshaft können Sie vielleicht einen Deal mit dem Staatsanwalt aushandeln, der Sie vor der Todesstrafe bewahrt.«


  Decker trat hinter die Schwester des Killers und bog ihr die Arme auf den Rücken, um ihr die Handfesseln anzulegen. Im selben Moment bemerkte Michelle Mackenzie im Eingang des Wohnmobils einen unbekannten Mann. Schlank, groß, mit Schirmmütze, Jeansjacke und Jeanshose, Sonnenbrille und einer Pistole in der Hand.


  Als Dillagio den Fremden im Augenwinkel wahrnahm, war es für eine Reaktion bereits zu spät. Der Mann richtete seine Waffe auf den Agent und drückte ab.


  Dillagio starrte ungläubig auf sein Hemd, wo sich in Höhe der Brust ein Blutfleck ausbreitete. Der Agent hinkte leicht, als er einen Schritt auf den Schützen zumachte, dann fiel er zu Boden.


  Decker wirbelte herum und griff nach ihrer Waffe im Gürtelholster. Der Schütze in der Tür drückte erneut den Abzug durch. Die Agentin stolperte zurück. Eine Handbreit unter ihrem Herzen spritzte eine Fontäne Blut heraus. Vergeblich versuchte die Verwundete ihre Pistole festzuhalten. Mit einem Stöhnen stützte sie sich an der Spüle ab, bevor sie zu Boden ging.


  Michelle Mackenzie stand da wie versteinert und starrte den unbekannten Schützen fassungslos an.


  »Freut mich, Sie endlich kennenzulernen, Miss Mackenzie«, sagte der, sicherte seine Pistole und steckte sie zurück ins Schulterholster unter seiner Jacke. »Ich habe schon viel Gutes über Sie gehört.«


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, keuchte Michelle Mackenzie.


  »Jemand, der gestern mit Ihrem Bruder Gabriel in New York war. Ich habe ihm bei den Vorbereitungen zu dem Attentat auf die Senatorin geholfen.«


  »Sie lügen«, stieß sie aus. »Mein Bruder arbeitete immer allein.«


  »Mag sein, dass er Ihnen nichts von mir erzählt hat. Trotzdem war ich des Öfteren mit ihm unterwegs.«


  »Beweisen Sie’s«, forderte sie ihn auf.


  »Ich habe gerade zwei FBI-Agents das Licht ausgeblasen, um Ihren Hintern zu retten. Ist das nicht Vertrauensbeweis genug?«


  »Nicht für mich.«


  »Okay.« Der Mann atmete tief durch. »Gabriel verriet mir, dass der Auftraggeber für den Job in New York ein reicher Schnösel namens Adam Calloway ist, der mal mit unserer Zielperson verheiratet war.«


  »Na schön, Sie wissen über Calloway und meinen Bruder Bescheid, und Sie waren also so was wie Killer-Kumpel.« Auf ihrem Gesicht lag ein sarkastischer Ausdruck. »Und wie es der Zufall will, tauchen Sie just in dem Moment bei mir auf, als mich das FBI festnehmen will.«


  »Das war kein Zufall«, widersprach der Besucher. »Gabriel hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich Sie in Sicherheit bringe, falls es ein böses Ende mit ihm nehmen würde.«


  »Sie wollen also mein Retter in der Not sein?« Sie lachte bitter. »Fein. Und wie sieht meine Rettung aus? Muss ich mich jetzt für den Rest meines Lebens irgendwo in Mexiko unter einem Misthaufen verkriechen?«


  »So weit wird es nicht kommen. Zuerst sollten wir uns von hier absetzen, bevor man die Leichen entdeckt.« Er lenkte seinen Blick auf die beiden Agents am Boden.


  »Warum sollte ich fliehen?«, tat sie verwundert. »Im Gegensatz zu Ihnen habe ich niemanden erschossen.«


  »Trotzdem stecken Sie bis zum Hals mit drin. Denken Sie wirklich, das FBI nimmt den Tod zweier Agents auf die leichte Schulter? Agents, die Sie festnehmen sollten und dabei in Ihrem Wohnmobil erschossen wurden. Glauben Sie mir, man wird jeden Fingerbreit Ihrer Vergangenheit doppelt und dreifach checken. Früher oder später werden die Ermittler dabei einen Zusammenhang zwischen Ihnen, Ihrem Bruder und den Auftragsmorden herstellen.«


  »Hören Sie …«, hob sie an.


  »Nein, hören Sie«, fiel er ihr ins Wort. »Im Grunde kann Ihnen das FBI noch nichts nachweisen. Dafür war Gabriel zu vorsichtig. Das mit der Verhaftung vorhin war zu hundert Prozent bloß ein Bluff des FBI, um Sie einzuschüchtern, damit Sie freiwillig ein Geständnis ablegen. Bevor Sie sich jetzt aber entspannt zurücklehnen können, müssen wir dafür sorgen, dass das FBI Ihnen auch zukünftig nichts nachweisen kann. Das heißt: Alles Material vernichten, das in Verbindung mit Ihnen, Ihrem Bruder und seinen Aufträgen steht. Danach tauchen Sie ab, bis etwas Gras über die Sache gewachsen ist. Dafür wüsste ich ein ideales Versteck in Arizona, das weitaus komfortabler ist als ein mexikanischer Misthaufen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Und was kostet mich Ihre Hilfsbereitschaft?«


  »Ich bin Ihrem Bruder noch etwas schuldig – über den Tod hinaus.«


  Sie überlegte kurz. »Also gut. Aber zuvor müssen wir noch wohin fahren, etwas erledigen, was erledigt werden muss.«


  »Und wohin genau fahren wir?«


  »An einen Ort, wo ich einige brisante Unterlagen gebunkert habe.«


  »Was für Unterlagen?«, wollte er wissen.


  »Auflistungen«, antwortete sie. »Über die Aufträge meines Bruders, seine Kunden, die Einnahmen und so weiter.«


  »Ziemlich leichtsinnig für einen so umsichtigen Mann wie Gabriel, solche Beweise zu horten«, meinte er.


  »Mein Bruder wusste nichts davon«, gestand sie. »Für mich war das eine Art Rückversicherung. Falls Gabriel mal auf die Idee kommen sollte, mich um meinen Anteil zu prellen.«


  »Das nenne ich wahre Schwesternliebe.« Er grinste sarkastisch.


  »Nein, das ist Vorsicht«, stellte sie richtig. »Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass die Welt leider nicht immer so ist, wie wir sie uns wünschen.«


  »Wer weiß sonst noch von der Existenz der Beweise?«


  »Niemand außer Ihnen und mir.«


  »Okay, in meinem Auto habe ich einen Benzinkanister. Damit lassen wir das ganze Zeug in Rauch aufgehen.«


  Sie deutete mit dem Kinn auf Decker und Dillagio, unter denen sich eine Lache Blut ausbreitete. »Was machen wir mit den beiden Leichen?«


  »Was schon«, zuckte er mit den Achseln. »Die lassen wir hier liegen.«


  Michelle Mackenzie packte rasch einen Ausweis und etwas Bargeld in eine Umhängetasche. Damit verließ sie das Wohnmobil und folgte ihrem Helfer zur Zufahrt des Trailerparks, wo einige Pkws standen.


  »Wie heißen Sie überhaupt?«, fragte sie unterwegs.


  »Brad Duncan.«


  »Nie gehört.«


  »Gut zu wissen. Ich hab Gabriels Name schließlich auch nicht überall herumposaunt.«


  Sie blieben neben einem unscheinbaren Mietwagen stehen.


  »Lassen Sie mich ans Steuer«, forderte sie. »Geht schneller, als wenn ich Ihnen unterwegs dauernd sagen muss, wo’s langgeht.«


  »Okay.« Er entriegelte die elektronische Zentralverriegelung, warf ihr die Autoschlüssel zu und stieg auf der Beifahrerseite ein.


  Seine Begleiterin nahm hinter dem Steuer Platz, startete den Wagen und bog rasant auf die Straße.


  Nach einigen Meilen erreichten sie ein Gewerbegebiet. Sie hielten auf dem Parkplatz vor einem kastenförmigen Gebäude mit beeindruckenden Ausmaßen. Gemeinsam verließen Michelle Mackenzie und ihr Fahrgast das Auto. Sie ging ohne ihn zum Haupteingang, über dem ein Schild mit der Aufschrift »Depot« prangte. Neben der Tür verriet eine Hinweistafel, dass hier jedermann Lagerräume der unterschiedlichsten Größe anmieten konnte. Sie schob eine Magnetkarte in einen Schlitz neben der Stahltür, worauf die automatisch aufschwang.


  In der Zwischenzeit holte ihr Begleiter einen Ersatzkanister Benzin aus dem Kofferraum. Damit folgte er Michelle Mackenzie in das Innere des Gebäudes. Zielstrebig führte sie ihn durch ein Labyrinth von Gängen, die zu beiden Seiten von garagenartigen Rolltoren gesäumt wurden. Allesamt geschlossen und jedes mit einem elektronischen Zahlenschloss gesichert.


  Vor einem Tor blieb sie stehen und tippte einen Code in das Kombinationsschloss. Ein Elektromotor sprang an, der das Rolltor hochzog. Aus der Finsternis dahinter schlug ihnen ein kühler Luftzug entgegen.


  Michelle Mackenzie betrat das Depot und schaltete die Neonröhren an der Decke ein. Das Licht erhellte einen fensterlosen, rechteckigen Raum. Etwa sechs mal drei Meter groß mit nackten Wänden aus Beton. Die Längsseiten säumten stabile Kellerregale bestückt mit einem halben Dutzend Kartons.


  Miss Mackenzie blieb unweit des Ausgangs stehen und beobachtete ihren Begleiter. Der stellte den Benzinkanister am Boden ab und inspizierte einen der Kartons, der bis oben hin gefüllt war mit brandneuen, noch in Folie eingeschweißten Wegwerf-Mobiltelefonen.


  »Erzählen Sie mal, was in New York wirklich los war«, forderte sie ihn auf. »Wie kam mein Bruder tatsächlich ums Leben?«


  »Er wurde von einem Special Agent des FBI erschossen«, antwortete er. »Und zwar auf dem Dach des Hauses, von wo aus Gabriel die Senatorin erschießen wollte.«


  »Sie waren dabei, als er getötet wurde?«


  »Nein, ich hab unten in einer Seitenstraße in unserem Fluchtwagen gewartet. Irgendwie konnte Gabriel von dem Dach entkommen. Eine Kugel hatte ihn in der Brust erwischt. Ich hab noch versucht, die Blutung zu stillen. Keine Chance.«


  »Und Sie haben ihn einfach in dem Auto zurückgelassen?«


  »Was hätte ich sonst tun sollen? Da wimmelte es vor Cops. Ich musste weg.«


  »Wissen Sie, wer Gabriel erschossen hat?«


  »Ja, der Name des Agents ist Jeremiah Cotton.« Er öffnete einen anderen Karton, der Mappen mit fein säuberlich abgehefteten Auflistungen über die Jobs des Killers enthielt. »Ich denke, das ist jetzt der Punkt, an dem ich Ihnen was gestehen muss: Ihr Bruder und ich waren keine Kumpel.«


  »Sondern?«


  »Eher flüchtige Bekannte, würd ich sagen. Und dieser Jeremiah Cotton – nun, das bin ich.«


  »Sie sind Jeremiah Cotton. Dann haben … Sie mich reingelegt?«, stieß sie fassungslos aus.


  »Richtig.« Cotton drehte sich um und trat vor sie.


  »Und die beiden FBI-Agents in meinem Wohnmobil?«. Michelle Mackenzie klang immer noch vollkommen fassungslos. Cotton nahm ihr die Handtasche ab, kippte den Inhalt auf einem Regalbrett aus und durchsuchte ihn nach Waffen. »Sind putzmunter. Platzpatronen.«


  »Aber das viele Blut?«


  »Stammt aus Beuteln, die sie mit einer kleinen Sprengkapsel versehen unter dem Hemd trugen. Auf Knopfdruck explodiert die mit einer blutähnlichen Flüssigkeit gefüllte Requisite. Sieht ziemlich echt aus, was.«


  Im ersten Moment brachte Michelle Mackenzie kein Wort heraus. Doch schließlich stammelte sie: »Und wozu das Schmierentheater?«


  »Um den Auftraggeber zu finden, der Ihren Bruder für den Anschlag auf die Senatorin bezahlt hat«, antwortete Cotton. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir seinen Namen in den Unterlagen hier finden werden, zu denen sie mich gerade freundlicherweise geführt haben.«


  »Adam Calloway«, flüsterte sie. »Von mir aus bestrafen Sie das Schwein. Immerhin ist mein Bruder seinetwegen gestorben.«


  Cotton verkniff den Mund zu einem humorlosen Grinsen: »Wie es aussieht, sind unsere Wissenslücken mit dem Material in den Kisten hier sowieso geschlossen.« Cotton stellte die leere Handtasche der Verdächtigen auf das Regalbrett und tastete Michelle Mackenzie nach Waffen ab. »Das wäre jetzt Ihr Stichwort, ein Geständnis abzulegen. Würde Ihnen zumindest den elektrischen Stuhl ersparen.« Mackenzie schwieg.


  Nachdem er die Durchsuchung beendet hatte, zückte Cotton sein Smartphone und drückte eine Kurzwahltaste. Aus dem Hörer erklang ein Freizeichen.


  »Cotton?«, ertönte Deckers Stimme aus dessen Mobiltelefon.


  »Alles bestens, Decker«, antwortete Cotton. »Ich stehe gerade vor einem Stapel Kisten, in denen wir gut Material finden werden, um Michelle Mackenzie mitsamt ihrer Kundschaft hinter Gitter zu bringen. Außerdem scheint die Lady inzwischen kooperativ. Am besten, Sie kommen so schnell wie möglich hierher, damit wir die Papiere sichten können.«


  Eine Stunde später knieten die drei Agents des G-Teams inmitten zahlloser Akten, die den Fußboden um sie herum bedeckten.


  Cotton hatte zuvor Verstärkung angefordert, die kurz darauf eintraf. Zwei Polizisten eskortierten die verhaftete Schwester des Killers zu einem Streifenwagen.


  Wenig später rief Mr High aus New York an und ließ sich auf den aktuellen Stand der Ermittlungen bringen.


  Der Leiter des G-Teams hatte auch ein paar Neuigkeiten auf Lager: »Wir wissen jetzt, woher Calloway von der streng vertraulichen Gesetzesvorlage wusste. Von Warren O’Neil, dem Stellvertreter seiner Ex-Frau. Ein paar Jungs vom FBI haben ihm heute Vormittag ein bisschen auf den Zahn gefühlt. O’Neil ist gleich umgekippt und hat alles gestanden. Calloway und er sind offenbar nicht nur alte Freunde, die keine Geheimnisse voreinander haben. Anscheinend gibt es da auch ein paar unschöne Dinge, die nur Calloway über O’Neil weiß. Damit das so bleibt, hätte er als neuer Senator den Gesetzesentwurf seiner Vorgängerin sofort nach Amtsantritt in den Papierkorb verschwinden lassen. Jetzt müssen wir nur noch Calloway drankriegen. Also halten sie sich ran.«


  In den Dossiers fanden sich gefälschte Pässe, Führerscheine, Geburtsurkunden und Unmengen an Kopien von Bankauszügen ausländischer Geheimkonten.


  »Ich habe die Akte über Calloway.« Cotton klappte eine dünne Mappe auf und überflog die Seiten darin. Sie enthielten Informationen über den Auftrag, die Zielperson, den Klienten und das vereinbarte Honorar. Das alles war sehr aufschlussreich, doch zu wenig, um als Beweismittel gegen Calloway vor Gericht Bestand zu haben. Allerdings war an der Akte – so wie an jeder anderen auch – ein Aufnahmemedium geheftet. Bei den älteren handelte es sich um Kassetten, bei den neueren um USB- oder Speicherchips.


  Cotton schob den Chip aus Calloways Akte in einen dafür vorgesehenen Schlitz seines Smartphones. Worauf aus dem Lautsprecher glasklar die Stimmen von Michelle Mackenzie und Adam Calloway klangen.


  Sie erklärte, was es kosten würde, eine Zielperson zu eliminieren, und er sagte ihr, bis wann die Zielperson eliminiert sein sollte und deren Namen: Senatorin Nancy Calloway.


  Dillagio zog die Mundwinkel nach unten, offenbar von der Aufnahme tief beeindruckt. »Donnerwetter, die Schlampe hat alle Telefonate mit ihren Kunden aufgezeichnet. Ich will verdammt sein, wenn das nicht genauso gut ist wie ein mündliches Geständnis.«


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, einen Haftbefehl für Mr Calloway ausstellen zu lassen.« Decker nahm ihr Smartphone und wählte die Nummer der New Yorker Staatsanwaltschaft.


  Cotton zückte ebenfalls sein Smartphone und drückte eine Kurzwahltaste.


  »Ja?«, meldete sich Senatorin Nancy Calloway.


  »Ich bin’s, Mrs Calloway«, erwiderte der G-Man.


  »Oh, Jeremiah. Wie geht es Ihnen?«


  »Kann nicht klagen. Wie ist die Abstimmung in Washington gelaufen?«


  »Die Gesetzesänderung ist im Senat durch. Mit einer Stimme Mehrheit.«


  »Freut mich«, sagte Cotton und lächelte. »Ach ja, bevor ich es vergesse: Die Bedrohung für Sie ist vorbei.«


  ENDE


  In der nächsten Folge


  Der Mafia-Killer James Pistone bekommt den Auftrag, einen Mann namens Raymond Hallway zu töten. Doch als Pistone seinen Job erledigen will, bietet sein Opfer ihm das Geschäft seines Lebens an. Hallway behauptet, im Besitz brisanter Telefonmitschnitten eines hohen europäischen Finanzbeamten zu sein …


  Zur gleichen Zeit erhält das G-Team um Cotton und Decker einen Hinweis, dass es einen Angriff auf die Systeme der NSA gegeben hat …


  Cotton Reloaded, Folge 36 – Das Handy


  von Alfred Bekker


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!


  [image: BASTEI ENTERTAINMENT]


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/cover.jpeg
PETER MENNIGEN

0TTO

DER GEIST

BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/BE-Logo.jpg
BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/im001.jpg





